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Berlin, den 16. Dekember 1899.
h vsv fä-

Die Flotte.

InrbigeGlühbirnen,die das von Lechtergemalte Fenster nicht recht zur
.

·

Geltung kommen lassen. In einem Onyxdreisußverdampft Ambra.

Die Wandbekleidungin englischemStil; dazu ein riesigerPerserteppichund

in der Rauchtischecke,aus die eine billige Kopie der bekanntesten Kaiserbüste
von Reinhold Begas herabsieht, ein Löwenfellmit dräuendem Haupt und

frifirter Mähne. Zwischen den schwerenFalten einer Seidensammetdra-
perie ein kleiner Menzel, dessenPreis das enthusiastischeLob des Herrn Lud-

wig Pietsch einst in die Höhegetrieben hatte. Ein Rops von der zahmeren

Sorte; gegenüberein Achenbach.Auf der weiten Flächeder anderen Wand

Bautier und LesserUry in trautem Verein. Man istauchmodern. Englisches
Silber, von dem besonderen,ins GoldigespielendenGlanz.An denMöbeln

des Mitteletablissements sind die LieblingslinienHenrys van deVelde sicht-
bar. Auf einer Estrade ein türkischesZelt mit allen Märchenwunderndes

Orientbazarsz der hier Eintretende muß die rothe Pracht einer chinesischen
Goldstickereizurückschieben,um bis zu den Reizen einer Kameeltaschen-

garnitur vorzudringen. MeissenerPorzellan, belgischesund japanisches
b1«ic—är-bracin bunter Fülle auf bemalten Etageren. GoldeneKonsolenmit

Tifsanygläsern.Die Thür zum Musiksalonist geöffnetund der weißeStein-

way zum Kredenztischumgewandelt: Thec,Weincaraffons,Meukow,Silber-
körbchenmit Austernsandwichs,petits fours, Cognackirschenund Konfituren
aus Nizza und Yalta. Mendelssohn, Wagner, Beethovenund Mascagni,
deren Biisten die Eckleistenzieren, sind über den Szenenwechselvielleichtein

Bischen erstaunt. Aber man wollte allein sein, ohne Diener und ohne die

jedeJntimitätmordendeResonanz des großenSpeisesaales. »Hierists zwar
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"

nur ganz bürgerlich,«pflegte die Hausfrau zu sagen, »aberhier kommen

wir wenigstens mit Sam aus« Und Sam, von dem das Gerüchtging, er

seidreiJahrein Acton beiRothschildgewesen,war absolutsicherund zuver-

lässig;die Vornehmheitseinerin Escarpins lautlos einherhuschendenGestalt,

dieder dunkelbraune Frack mitMoireekragenund ganz kleinen Goldknöpfen

gut kleidet,ließden Verdacht einer Jndiskretion gar nicht erst aufkommen.
Und wozu ein größererApparat? Man war ja nicht versammelt, um zu

schlemmenoder sichzu amusiren ; heutehandeltesichsum sehrernsteSachen.

»Nett und neu ists, daßSie uns Weiber trotzdem nicht verbannt

haben«,sagteFrau Erna Schröder.»Sehr nett sogar. .und modern. Mulier

taceat: mit dem Blödsinn mußendlicheinmal ausgeräumtwerden. Darf

ich?« Die Silberfuchsboa flog auf ein Tabouret. »Ich selbst bin ja, so zu

sagen, nur per procura hier. Mein armer Mann fuhrwerkswiederin der

Welt umher, hat irgendwo da unten mit seiner Bahngeschichtezu thun und

wird vor dem Ultimoabschlußunserer Bank kaum zurücksein. Business!

Das ist, wie Karl, der Skeptiker, immer meint, auch alle Politik· Und weil

ich wirklichsagen kann, daßichin seineJdeen einigermaßeneingeweihtbin—
lieber Gott: ich lebe ja nur für ihn und er würde keine größereSache ohne
mein dummes Weibervotum machen-, deshalb haben Sie mir vielleichtin

diesemHohen Rath Sitz und Stimme gegönnt. Aber ich seheauch unsere
liebe Professorin an der Seite ihres Herrn und Gebieters. Also endgiltiger

Bruch mit der Parole: Ohne Damen! Sehr gescheit. . . Nein, danke, ich
bin noch vor Tisch; höchstenseinen Fingerhut voll Thee. Dio, — dieser

drawing—roomim Paradies der klingendenKunst! Il n’y a que vous,

mefrouw, pour inventer ces petits exptådjents. Finden Sie übrigens

nicht, daßMascagni hier Weingartner ein Bischen ähnlichsieht? Nicht

dem vom letztenSonn abend, wo er Kraus begleitete; da war der göttliche

Felix etwas blaß und elend. AuchdieMelba habe ichin London schonfrischer

gesehen. Und dieseBrillantenausstellung! Die Groß wurde ganz grünlich.

Aha: eine delster Erinnerung an die Heimath! Home, sweat home . . .«

Frau Franz Wormser, eine holländischeJüdin aus altem Finanz-

geschlecht,die den erfolgreichstenHüttenspekulantengeheirathethatte undin

Berlin jetzt eine gesellschaftlicheGroßmachtstellungerstrebte, hatte Mühe,
den Redeschwall der zierlichen Dame zu dämmen, deren wasserblaue

Aeuglein unter dem ins TizianischegesärbtenHaar so sehnsüchtigund be-

gehrlich funkeltenund deren drei Ringsinger zu allihren Reden ein orien-

talischesBallet aufführten.Frau Franz Wormser hatte sichbesserdiszipli-



Die Flotte. 449

nirt. Auf ihrem Gut verkehrteder Grundadel der Nachbarschaft,an patrio-

tischenGedenktagenvereinte siehoheVerwaltungbeamte, kleinstaatlicheDi-

plomaten, Führer der Hofkonservativenund Stabsoffiziere, die gern ein-

malDreißigmarkrheinweintranken,um ihren Tisch; den Kaisergeburtstags-
toast hatteim vorigenJanuar bei ihr sogarein frühererMinister ausgebracht,
dessenHerz siedurch ihre Kunst als Bowlenbereiterin gewonnen hatte. Sie

rühmtesich,jedeKuh in ihrem elektrischbeleuchtetenStall zu kennen, sprach
sachkundigüber Pferdezucht, Weidewirthschaftund Wildbestand und hatte

ihren Ehrgeiz darein gesetzt,an ruhiger, schlichterund prunkloserVornehm-

heit den altpreußischenDamen zu gleichen.Wer siefrühergekannt hatteund

sie nun beiWohlthätigkeitbazarenzwischeneiner Prinzessinund einer Wirk-

lichen GeheimenRäthin an ihrem Verkaufstischdie Kunden ködern und be-

dienen sah, Der mußtedie Selbstdressurleistungbewundern.Nur gab siebei

solchenGelegenheitennoch immerzu großeSummen aus und erregte Aerger-
niß, weil sie ihre Waaren weit unter dem Einkaufspreis verkaufte. In dem

allzu lebhaften Wesen der Frau Erna Schröderwitterte sie die Gefahr einer

Ansteckungzdie Landedelfraurolle vertrug die hastige,nervös zappeligeGra-
zie aus derKalverstraatzeit nicht. Und gerade heute wollte sie in ihrer Rolle

bleiben. Zwar: den großenCabochonsmaragd,den sie, ä«la Sarah Bern-

hardt, auf dem Zeigefinger trug, und das von Doucet stammende tea gown,

rosa chpe de Chine mit Chinchillaund Spitzen, sah man wohl selten auf
märkischenoder pommerschen Gütern; sonst aber war sie ganz gehaltene
Würde. Es sollteihr politischesDebut sein. Künstler,Gelehrte,lungernde
Attachås hatten auchAndere inihren Thiergartenvillen. Sie wollte Berlin den

erfehnten modernen politischenSalon gebenund ihr Hündchenim Spiel der

Mächtigenhaben. Erna war nicht zu vermeiden;siehatteihr die erstenKory-
phäenzugeführtundmitdemDirektorSchrödermußteman rechnen,seitihnder

Sultan nachdem Selamlik empfangenhatte.Wer—weiß,ob er nichteines Tages
Finanzminister sein würde? Ein Parlamentarier hatte ihr gesternerst zu-

geraunt, Miquel liege in der Agonie — Das beweiseseinewunderlicheBe-

richtigung —, und Frau Franz Wormser hatte sichzum Grundsatzgemacht,
die möglichenGrößen von übermorgenauf dem Halm zu kaufen. Sonst
wurde es immer zu spät. Nun stand siezwischender plaudernden Erna und

der streng blickenden Professorin, die an der über das dunkelgraue Seiden-

kleid herabhängendendünnen Goldkette nestelte, und wußtenicht recht, wie

sie aus der five o’clo.ck-Konversationin den Ernst der Lageeinlenken sollte.
Der Eheherr brachte ihr Hilfe. Er knöpfteüber der Directoirekravatte
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den obersten Knopf des Gehrockeszu, räuspertesichbehutsam und sprach

leise, mit der den AngelsachsenabgelauschtenGelassenheit des vornehmen
Mannes aus rein arischemStamm: »Ich denke,wir setzenuns. Und nun:

ohne alle Feierlichkeit,wie es bürgerlichenLeuten geziemt,die ohne Ehrgeiz,

ohneSonderinteressen,nach ihrer bescheidenenKraft das Wohl ihres Vater-

landes fördernmöchten!« Seit eine ihm befreundeteHofcharge,die gern ohne

RisikoKursgewinne einstrich,ihm bei einer Flasche alten Johannisbergers
gesagthatte, mit der Nobilitirungwerde es einstweilennochguteWegehaben
und schonder GeheimeKommerzienrath werde schwerloszueisensein, gab
er sichmit Vorliebe als bürgerstolzeneinfachenFabrikanten. Daß er, außer

Haussen und Baissen, sein Leben lang nichts fabrizirt hatte, that ja nichts

zurSache. Jetzt griff er, um dieBeweglichkeitseinerHändeabzuleiten, nach
einem Bismarckbleistift,mit dem er beim Sprechen in der LuftkurzeLinien zog.

»Wir vertreten hier ein Paar der wichtigstenundmodernstenBerufs-

stände: unser verehrter Professor die Wissenschaft,Heerr. Sinzberger, als

Leiter der ,Wacht am Throns der, ohne Kompliment,jetztanerkannt natio-

nalsten Zeitung, die Presse, unsere schöneFrau Erna die baute finance

— und, in Gemeinschaftmit den beiden anderen Damen, nebenbei noch die

berechtigtenFraueninteressen -, meine Wenigkeit einen nicht ganz unbe-

trächtlichenTheil der vaterländischenIndustrie Und wir sind . . .«

»Undich?«Der Privatdozent Dr.Louis Neumann, der ein in Eu-

ropa schwerzu akklimatisirendessteinreichesMädchenaus Lodzgeheirathet

hatte und sichseitdeman allen Millionärtischenfür einen Sozialdemokraten
vom linken Flügel ausgab, rief es so laut, daßdie Professorin entsetztihren
Mann ansah, als wollte sie fragen, ob ein halb schonabgesägterDozent

Solches in Gegenwart eines Ordentlichen Professors wagen dürfe.

»Du, lieber Louis? Ach ja: Du vertrittst die Interessen der soge-
nannten arbeitenden Klassen,zu denen wir Müssiggängerja sämmtlichnicht

gehören.Du wolltest dabei sein; und warum solltedie Rolle des Teufels-
advokaten unbesetztbleiben ?. . . Aber im Ernst: Sie habendie Reichstagsreden
der Bundesrathsvertreter gelesen.Ueber die Bedenklichkeitder Lagebrauche

ich in diesemKreis kein Wort zu verlieren. Es handelt sichum nicht mehr
und nicht weniger als um die Frage, ob wir unsere Stellung als Kultur-

weltmacht behauptenund befestigenwollen oder ob die Reaktion siegen soll-
Die Lebensinteressen des deutschenVolkes fordern, wie mir scheint,daßwir

die Richtung Hohenlohe-Viilownachdriickcichstützen.Der Augenblickist

günstig,da es, wie unser geistreicherFreund Sinzberger treffend schrieb,im
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Kastanienwald winterlich aussieht. Auch haben wir die Wissenschaft,Jn-
dustrieund Handel für uns. Aber es fehltfreilichnichtanmächtigenGegnern
und in den mißleitetenMassenist noch manchesVorurtheil zu besiegen.
Unter diesenUmständenhielt ich es für angezeigt,die entschlossenenFörderer

deutscherKulturbestrebungen — in deren Mittelpunkt uns die Flottenfor-

derung führt —- hier zu einem Plauderstündchenzu vereinen, um für das

friedliche Werk den Schlachtplan zu entwersen.« Frau Franz Wormser

füllte die Baccaratgläser,um den Gästen ein Lächelnstolzer Zufriedenheit
zu verbergen. Die erste Apostrophewar glücklichgelungen; er hielt sich

tadellos:ganz schlichtergentleman of country, ganz selbstloserPatriot.

»VomStandpunkt der Wissenschaftaus ist, glaube ich, die Haupt-
arbeit bereits gethan,«sagtetiefernstder Professor,»undGrafBülow hat im

Wesentlichennur die von uns beigebrachtenArgumente wiederholt. Ich bin

weit entfernt, allen meinen Kollegen den Ruhm höchsterUneigennützigkeit

oindiziren zu wollen; auch in unserenReihen giebt es leider Streber, Leute,
die diesebedeutsamstealler-nationalen Fragen benutzenmöchten,um sichnach
oben hin beliebt zu machen. Aber dieserTypus ist dochselten; im Ganzen
ist, was wir der Oeffentlichkeitvorgetragen haben, das Ergebnißwissen-

schaftlicherForschung und patriotischer Sorge. Allerdings sind wir nicht

ganz so friedfertigwie die osfiziellenLeiter unsererPolitik. Wir meinen, daß
eine neue Macht auch neues Rechtschaffenmußund daß die Ansichtennur

darüber auseinandergehen können,ob die deutscheExpansionsichzunächst
in der gemäßigtenZone — der österreichischeBesitzund Kleinasien kämen

hierinBetracht-—bethätigenoder in fremdeErdtheilehinübergreifensoll, wo

besonders auf Kosten Englands noch lohnende Eroberungen zu machen
wären. Doch dieseFrage stehtheutenicht zur Debatte. Wie dieDinge jetzt

liegen, bin ichpersönlichdes Erfolges sicher.Die Wissenschafthatgesprochen,
die ganze Intelligenz des Landes siehtin der Schassung einer Schlachtflotte

erstenRanges das deutschenStrebens würdigsteZiel und mit dieserStimm-

ung mußauch der Dilettantismus des Reichstages rechnen.«
Die runden Maraboutaugen der Wirthin blickten erstaunt und

enttäuscht., »Dann bliebe für uns also gar nichts mehr zu thun ?«

,,Pard0n«, rief Frau Erna von der Estrade herab, »sowas giebts

nicht! Ministerreden, — na ja: allerhand Achtung, aber . .. Karl war nicht

sehr entzückt,namentlich nicht von Vülows Gejammer, wie schwer es ge-

wesensei, Kiautschouund das Jnselzeug zu kriegen, und meinte, wenn er

seinemAufsichtrathsolcheSachenerzählte,würde man ihm antworten: ,Ja,
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lieber Herr, fürKinderarbeit bezahlenwir Sie auch nicht so hoch!« Er fand-
die Geschichteschal; wozu immer betheuern, daß wir so furchtbar friedlich
sind ? Glaubtja dochkein Mensch.Und die Methode,sagt er, wirktnachgerade
lächerlich:jedesmal sind wir ganz schwach,ganzwehrloszwenn aber die neue

Forderung bewilligtwird, dann! ...Blech! Als ob die Anderen dann nicht
auch mehr Geld für Soldaten und Schiffe ausgäben! Das ist dochgenau
wie mit den Banken und mit den Diners. Wenn Gutmann erhöht,müssen
wir aucherhöhen;und wenn Fürstenbergsdrei Exeellenzen,d’Andrade und

die Landi haben, können wir unseren Gästennicht einen Unterstaatssekretär
und Rothmühlvorsetzen. Karl findet den ganzen Rummel ziemlichzwecklos.
Auch die Flottenvorträgemit Lichtbildernund solcheSachen, die uns die

Presse dochnur vermöbelt. Man müsseden Leuten zeigen,daßsie verdienen;
alles Uebrige sei gleichgiltig. Und da können wir doch was machen. Her
mit der öffentlichenMeinung! Soll ich in den Presseklubkommen, Sinz-
berger? Oder was meinen Sie zu einem Konventikel der maßgebendenRe-

dakteure bei mir? Jch bin für die gute Sache zu jeder Schandthat bereit.

Nur nicht gleichverzagen, LadyWormser; wir Amazonen werden die Sache-

schondeichseln.0uf,—habeichgeredet! Doktor, istJhre Cigaretterauchbar?«

Herr Louis Neumann saßschon vor einem hübschenStummelhäuf-

chenund weichtejetztRivierasrüchteinMeukow. »Proletenkraut,«sagteer und

reichteihr die Schachtel von Philipp Morris. Die Professorin zog die spitzen
Schultern hoch. Sie war für die Emanzipation, hatte an Enqueten mitge-
arbeitet und einer christlichenFrauengruppe vorgesessen,.aber rauchende
Frauenzimmer waren ihr ein Gräuel. Ihrem Gatten nicht.

Der kleine Sinzbcrger, der den clubmanmimte undimmerden Frack
trug — ach: auch immer noch ohne das winzigsteBändcheneines preußi-

schenOrdens —, strich die linke Schnurrbartspitze bis dicht unters Auge,
zog ein Wölkchenaus der kleinen Henry Clay und hub dann bedächtigan:

»MeineGnädigste,natürlichwerden Sie auch im PresseklubEroberungen
machen. Wo nicht? Nur werden Sie mich da nicht finden; mir sagt dieses
Milieunichts und ichbin froh, daßes mir gelungen ist, die Berufsschreiber
aus meiner Reduktion zu räuchernund mich mit einer Eliteschaar poli-
tisch und gesellschaftlichgebildeterKavaliere zu umgeben. Lauter Adelige;
so hoffeich,das kläglicheNiveau unserer Pressenachund nachzu heben. Was

nun unsereAngelegenheitbetrifft, so glaube ich allerdings, daßnochEiniges

geschehenkönnte. Jch komme ja ziemlichviel herum, habe bis hochhinauf
rechtgute Beziehungenund wurde von der hamburger Oktoberrede Seiner
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Majestätnicht überrascht.Seitdem haben wir tüchtigvorgearbeitet,wie ich

wohl sagen darf. und die noch vorhandenenSchwierigkeitenflößenmir keine

Furcht ein. Für mich hat die Sache zweiSeiten; und diesepersönlicheAn-

sichttheilt man auchoben. Wirthschaftlichfälltins Gewicht,daßaufBülows

Rede, trotz flauem London, die Börse festwar. Handel und Wandel ist eben

marinefreundlich, magHerrRichter reden, so viel er will. Enorm gesteigerte

Produktion, kolossaleWelthandelskonjunktur: also auchverstärkterSchutz

durch Kriegsschisfe. Das Exempelist einfach. Und dem Dümmsten muß

einleuchten, was ein auf fast zweiIahrzehnte hinaus gesicherterKonsum
an Rohstoffenfür die vaterländischeIndustrie bedeutet. Wenn es irgendwo

zu bröckcln anfinge, meinetwegen in der Elektrizitätoder bei den Kuxen,
dann könnte das Publikum mißtrauischwerden und der ganze Aufschwung
wäre bedroht; Kohleund Eisen schleppenuns aber auf jedenFall eine hübsche

Strecke durch. In dieser Beziehung sind wir all right. Nur hat die Sache

auch ihre politischeSeite und die fordert, mit aller Ehrfurcht vor den geist-
vollen Aleußerungender Frau Direktor sei es gesagt, ihr Recht. Auch da bin

ich leidlich orientirt. Sie wissen, daß unser AllergnädigsterHerr sichdas

Ziel gesetzthat, für die deutscheSeemacht zu thun, was weiland der hoch-

seligeKaiser Wilhelm der Große für Preußens Landmacht that, und daß

frondirende Elemente am Werk sind,dieseAllerhöchstenIntentionen zu durch-

kreuzen. Auch die Thatsache,daßzwischender Wilhelmstraßeund dem Ka-

stanienwald ein stilles Duell ausgefochtenwird, bei dem mindestens Einer

auf dem Platz bleiben muß,ist selbst fern Stehenden nicht mehr unbekannt.

Ich schöpfeaus erster Quelle Und darf Ihnen sagen, daß die entscheidende

Wendung naht. Siegen wir diesmal, dann pfeift die agrarischeFrondeauf
dem letztenLoch.Ein Welthandelsstaatmitriesigenlwickelter Exportindustrie
und starker Flotte nach englischcmMuster muß sehr bald die aus der Feudal-

zeit stammenden Bande sprengen und die modernen Schichten zur Herr-
schaft bringen, die bisher in unbegreiflicherWeise . . .«

«

»Ganzrichtig«,rief der Professor, der nicht dulden konnte, daß in

seiner Gegenwart ein Anderer, kaum von akademischerBildung Beleckter,

solangedozirte: »Aufeinerbestimmten Stufedes fortgeschrittenenIndustria-
lismus fordert ein nationalökonomischesNaturgesetzdie auchäußerlichsicht-
bare Herrschaft der Bourge—oisie.Das haben wir längst festgestellt Die

Auseinandersetzung, bei der auch die Frage des Nahrungspielraumeseine

wichtigeRolle zu spielenhätte,ist im Laienkreisefreilich nicht leicht. Aber es

genügt wohl, wenn ich sage, daß nach dieserRichtung in der wissenschaft-
lichen Welt das Urtheil einstimmig gesprochenis .«
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»Das genügtvollkommen.« Sinzberger hatte nur aufdieersteAthemk
zugpause gewartet, um wieder das Wort zu ergattern; er war noch nicht
ans Ziel gelangt. »Wir respektirendie Lehren und den Rath der Wissen-
schaft;aber wir müssenRealpolitik treiben und uns an die lebendigenKräfte
der Volksseelehalten. Die gilt es, zu wecken,dem weitausschauendenPlan
dienstbar zu machen. Und ich habe Ursache,zu glauben, daßein solchesBe-

mühen,wenn es erfolgreichist, durch Auszeichnungenanerkannt werden

wird, die Manchenwerthvollerdünken als schnöderMammon.« Herr und

FrauFranzWormser spitztendie Ohren. Daß der-Herausgeberder »Macht
am Thron« irgendwo einen sehr festenRückhalthatte, war unzweifelhaft
Auchder Professor schieninteressirt. »Das sind immerhin Dinge, die man

nur mit äußersterDiskretion andeuten darf. Wir haben es mit ruchlosen
Umsturzparteien zu thun und dürfenuns keine Blöße geben. Gestatten
Sie mir nur, Jhnen ein Wort zu wiederholen, das vorgestern nachmittags
zwischenBier und Fünf an sehr hoher Stelle fiel und das mir eine Stunde

späterbekannt wurde: ,Der König wird feine Freunde auch im Dunkel zu

finden wissen.cGlissons . .. Alles kommtdaraufan,ob es uns gelingt, schnell
eine starkeKaiserparteiSansphrasezuschaffen,die sichvon jedemRadikalis-

mus, natürlichauch von dem agrarisch-antisemitischen,fern hält, den öden

Doktrinarismus der demokratischenVerfassunghüterabwehrt, kraftvoll für
den Thron und das Evangelium eintritt und entschlossenist, ohneängstliche
Bedenken einer großartigenInitiative durchDick und Dünn zu folgen. Das

aber ist nur möglich,wenn die nationalen Parteien ohne Unterschied der

Konsessionsehrvielwirksamer, als es bisherleider geschehenist,den Theilder

Presseunterstützen,derunterOpfernschwerfterArtdiesesProgrammvertritt.«

»Schnorrer!« flüsterteDr. Neumann Frau Erna zu, der er gerade

zu einer neuen Morris Feuer gab. Dann pflanzte er sich in die Mitte des

Zimmers, senktebeide Händein die Hosentaschenund rief, mit seinerhalb
schnarrenden, halb bellenden Stimme: »Das Mittel ist gut. Aber ichweiß

noch ein besseres. Ihr habt die Wissenschaft Das heißt:einige brave Leute

—— present company always excepted — sind wieder mal eben so pa-

triotisch wieunklar echaufsirtund geben ihrem gefräßigenAffenZucker;und

einige noch bravere Leute, die schonlange darunter litten, daßsie Schanden
halber ein Bischen staatssozialüstelnmußtenund so in den Verdachtröthlicher
Rottengemeinschaftkamen, ergreifen nun gern die Gelegenheit,endlichwie-

der als fromme Fridoline ins Sonnenlicht zu rücken. Umsturz- und

Zuchthausvorlage seienhinfürdergnädig mit Nacht und mit Grauen be-
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deckt! Nur: mit dem Beistand der intellectuels ists so’neSache; er

bringt selten Glück. Dann habt Ihr, außerder Wissenschaft,noch Handel
und Industrie, wenigstens den großkapitalistifchenTheil. Das heißt:

etlicheehrenwertheBiirger haben den sehr berechtigtenWunsch, durch Zahl-
ung einer für ihre VerhältnissemäßigenVersicherungprämiegegen die

übelstenFolgen eines Jndustriekraches gesichertzu sein und im Rechtswohn-
sitz ihrer hohenDividendenburgen zu bleiben. Auch erkennen sie klar, daß

ihnen über kurz oder lang die politischeHerrschaftzufallenmuß,wenn mit

immer stärkeremNachdruck der Schutz und die Ausbreitung der Industrie
als oberstes Ziel aller Staatsweisheit hingestelltwird; daneben hoffenEin-

zelne noch auf besondereGunstbezeugungenim vorhin von dem verehrten

Herrn Spezialisten für öffentlicheMeinung angedeutetenSinn. Schön. Die

neulich von Bülow irgendwo aufgewärmteGeschichtevom derAllgemeinheit
dienstbar gemachten Egoismus. Nur mit den Lastträgern,dem eigentlichen
Volk, hapertsnoch Das interessirt sichnämlichgar nichtdafür,obdasKiau-

tfchousyndikatgute Geschäftemacht, ob Harpener hochstehen, ob die großen
Banken ihre Dividendenhöhebehaupten können und ob die HerrenLämmer-

hirt und thn zu Geheimräthen,Rittern oder Baronen befördertwer-

den. Ja, die Massen sind eben mißleitet, von Hetzern aufgestacheltund

die Zahl der Treuen und Guten, wie Papa Mirbach sagt, ist leider klein.

Es wird nichts übrig bleiben als der Beweis, daßauch ihnen das Marine-

fpektakelstückVortheilezufchanzt. Darin stimmeichHerrn und Frau Direktor
Schrödervollkommen bei. Dann aber ist das Rennen bequemzu machen.
Und es geht. Man muß die ganze Geschichtenur unter die Rubrik ,Noth-

standsarbeiten«bringen. Krachgefahrmit Arbeiterentlafsungenim Hinter-
grund. Jrgendwas muß gethan werden, um Betriebseinstellungen von

bedenklichemUmfang vorzubeugen. Warum nicht Schiffe bauen? Die

macht, ein Weilchennachdem Stapellauf, die veränderte Technikwieder

werthlos, sie müssenerneuert werden, — und so klappert die Maschine

fidel weiter. Das wird den Leuten, die jetztSchnee schnippen, eher ein-

leuchten als das Weihnachtmärchenvon der nahen neuen Welttheilung, bei

der für siedochnichts herauskommt-plectunturAchivi ——, und als die

wundersamen Historien von Holländern,Portugiesen und Spaniern, die,
mit Respektzu sagen,keinen Hund vom Ofen locken. Na, wie wärs? Soll

ich für die ,Wachftam Thron«einen fulminanten Artikel schreiben? Ich ge-

lobe feierlich,jede Anspielung auf die internationale, völkerbefreiendeSo-

zialdemokratiezu vermeiden. Als der einzigUninteressirte könnte ich . . ·«
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Frau Franz Wormser hatte die Unhaltbarkeit der Situation seit zehn
Minuten erkannt. Nach diesemMißtonwar keine-Harmoniemehr möglich.

WelchesGlück,daßExcellenzGlaser abgesagt hatte! So war man wenig-

stens unter sich. Und für kritischeMomente hatte die klugeDame ein un-

fehlbares Mittel: ein Druck auf die elektrischeKlingelrief ihre kleinePflege-

tochterherbei,die sie, nach neuesterMode, vom Land in ihr kinderlosesHaus
genommen hatte. Da war sie schon,mit der stattlichennursery-governess,

in einem Kleid vom bestenStil Peter Robinsons.

»Maudwill nur Guten Abendsagen: entschuldigen"Siegütigst,Herr
Doktor und Vetter! Der kleine Sonnenstrahl wird uns ja nicht allzu lange
des kostbarenGenussesIhrer Rede berauben.«

Ausrufe des Entzückens.Gott sei Dank: die Spannung löst sich.
»Sie sind ein Ekel, Doktor!« sagte Frau Erna, währendsie den

Sammethut mit dem Paradiesreiherbusch feststeckte.»Und heute besonders

gräulich.Wollen Sie michnach Hausebringen?«

W

Heinrich HeineS letzter Ausgang.

Mk
er zum letzten Male, Und alS er stillte sein Sehnen

Schonkrank,zumTouvrekam,fNach ihrer SchönheitLicht,
Den Weg er hin zum Saale Da rannen ihm die Thränen
Der VenuS von Isiilo nahm. Vom blassen Angesicht

Die Göttin seines Lebens,
Er sah sie vor sich stehn,
Doch war sein Traum vergebens,

Getröstet von ihr zu gehn.

München, am zehnten Dezember s899. ZIIartin Greif.

II
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Eine neue Behandlung der Tuberkulose.

In
meinen Arbeiten aus dem Gebiet der Tuberkulose hat mich die Ent-

E deckungdes Tuberkelbaeillus durch Robert Koch (Oktober 1882) an-

geregt. Erst jetzt, wo man den Feind kannte, hatte man Aussicht, ihn them-
peutischzu fassen. Als Chirurg ging ich von der Beobachtungtuberkulöser
Wunden und Gelenkkrankheiten aus. Die operative Hochfluth bei diesen

»chirurgischenTuberkulosen«
— Anfang der achtzigerJahre — hatte reichlich

Gelegenheitgegeben,Sektionen zu machen. Fast stets fand man tuberkulöse

Prozesse in inneren Organen, die wichtiger waren als die Knochenherde,
wegenderen man operirt hatte. Der-Gedanke,durch Wegnahmeeines tuber-

kulösen KnochenstückesTuberkulose heilen zu wollen, erschien mir eben so
naiv wie der Versuch, durch Wegschneideneines syphilitischenKnotens einen

Menschen heilen zu wollen, der schon seit Jahren durch und durchsyphilitisch
ist. Schon damals leitete mich die Ueberzeugung,daß man bei der Behand-.
lung der Tuberkulose aufs Ganze gehenmuß und daß die Bearbeitung von

Theilerscheinungen,sei es nun Knochen,Lunge,Drüse oder Kehlkopf,weniger
als halbe Arbeit ist.

Jch bin nicht nur als Praktiker an diese Arbeit herangegangen. Als

Schüler des bekannten Pathologen Cohnheim habe ich mich viel mit der

pathologischenAnatomie der Tuberkulose beschäftigt·Hier habe ichals Erster
die schon lange bekannte Gefäß- und Blutarmuth der tuberkulösenProzesse
als wichtigenAngriffspunkt für die Behandlung erkannt. Jn meiner ersten
Arbeit (Münch.Med. Wochenschr.1888, Nr. 40) heißt es: »Die Schwierig-
keit der Selbstheilung tuberkulöserProzesse liegt eben in der Mangelhaftig-
keit der EntzündungerscheinungensEs ist zu wenig Blut und damit auch
zu wenig Material da zur Reparation, zur Narbe. Es stellt sich daher die

Aufgabe, diese mit einer Narbe abschließendeEntzündungkünstlichherbei-

zuführen.« Dieses an sich uralte Prinzip — kranken Geweben mehr Blut

zuzuführen—- ist in den letzten Jahren wieder modern geworden durch die

von Bier eingeführteBehandlung tuberkulöserGelenkleiden mit Blutstauung.
Um in den tuberkulösenGelenken eine dauernde Wirkung zu erzielen, brauchte
ich schwer lösliche, Entzündungerregende Stoffe. Jch spritzte sie in die

Gelenke ; um auch innere Organe erreichen zu können, führte ich sie —

anfangs in Aufschwemmung,später auch in Lösung —- direkt in das Blut

ein. Jch schritt damit zur Wiederbelebungder völlig vergessenen»intra-
venösen«Jnjektion, der direkten Jnjektion von Medikamenten in die Blut-
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gefäße. Das war eine großeKetzerei. »eine für den Staatsanwalt reife

Frivolität.« Unter den zahlreichenStoffen, die ich prüfte, befriedigtemich

noch am Meisten der Perubalsam, ein altes Antituberkulosum. Jch zerlegte
ihn in seineBestandtheileund fand im Frühjahr 1890 die Zimmetsäureals

das Wirksame.
Ende 1890 kam das erste Tuberkulin von Koch; damit erlosch das

seben erst schwachsichregendeInteresse für meine Bestrebungen. Die Medizin
ist seitdem völlig von der Bakteriotherapie beherrscht,die uns mit Behrings
Diphterieserum eine schöneFrucht geschenkthat. Seither starren die Kliniker

wie hypnotisirtnur auf bakteriotherapeutischeArbeiten. Ohne Initiative zu

eigenemtherapeutischenSchafer folgensiewilligoder unwilligden Bakteriologen.
Daß aus ihren eigenenReihen neue fruchtbareGedanken hervorgehenkönnen,

daß die Beobachtungam Krankenbett, wenn sie mit dem ganzen Rüstzeug
moderner Forschungarbeitet, da nochErfolge bringenkönne, wo die Bakterio-

logie einen Fehlschlagnach dem anderen sichgeholt hat: Das erscheint fast
Allen unmöglich. Der klinischen Wissenschaft ist der Glaube an sichselbst

vollständigverloren gegangen; daher das Mißtrauen gegen meine, zum größten

Theilan klinischerBeobachtungaufgebautenArbeiten: daher Manches sonst,was

heute anders wäre, wenn die Beobachtung am Krankenbett neben mächtigen

Hilfswissenschaftennoch die ihr gebührendeBerücksichtigungfände.

Während der Untersuchung-enüber die Wirkung der Zimmetsäureauf
den tuberkulösenThierkörperkam ich, hauptsächlichdurch meine Schüler

Richter und Spira, zu der Erkenntniß,daß die Zimmetsäureein stark positiv
chemotaktischerStoff ist. Als Chemotaxis haben Pfeffer, Leber, Massart und

Andere die FähigkeitgewisserchemischerStoffe nachgewiesen,in Lösungen
oder KörpersäftenbefindlicheweißeBlutkörperchen,Bakterien u. s. w. anzu-

locken. Spritzt man zimmetsauresNatron (Hetol genannt) in die Blut-

adern oder unter die Haut, so vermehrensichdie weißenBlutkörperchenim

Blut auf das Zwei: bis Dreifache. Jst das Thier oder der Mensch, dem

man Hetol injizirt, tuberkulös, so lagern sich die weißenBlutkörperchenwall-

artig um die Tuberkelknötchenherum; setzt man die Einspritzungen — etwa

dreimal in der Woche— fort, so bildet sichum die Knötchenein geschlossener
Ring von weißenBlutkörperchen,der den Tuberkel aus der Cirkulation

ausschaltet. Der Ring geht in solides Bindegewebeüber,, das den Herd
durchwächst,schließlichhat man an der Stelle der Knötchenund tuberkulösen

Veränderungeneine Narbe. Die Behandlung ist beendet. Dabei ist das

zimmetsaureNatron ein für den Gesunden durchaus harmloser Stoff. Man

kann einem Kaninchen auf einmal fünf Gramut einspritzen, ohne eine be-

merkbare Wirkung zu erreichen. Und doch löst es beim Tuberkulösen— und

nur bei ihm — energischeWirkungen aus.
«
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Der jetzt am Institut Pasteur thätigeRusseMetschnikoffhat als Erster

die Bedeutung der weißenBlutkörperchenfür die Vernichtung der in den

Körper eingedrungenenweißenBlutzellen betont. Er nennt sieFreßzellen—-

Phagozyten —, weil sie nach seinen Untersuchungen die Bakterien in sich

aufnehmen und verdauen sollen. Er bezeichnetdie im Blut und in den

Geweben vorhandenen weißenBlutkörperchenals »die mobile Armee, die

der Organismus den in ihn eindringendenBakterien entgegenwirft.«Bei

der Zimmetfäurebehandlungder Tuberkulose spielt die Anlockungder weißen

Blutkörperchenin das Blut herein und an die tuberkulös erkrankten Stellen

heran eine wichtigeRolle. Jnsofern ist sie eine Bestätigungder Phagozyten-

lehre Metschnikosfs. Auf der anderen Seite ist erwiesen, daß die wirksamen

Stoffe des Serums, des behringschenDiphtherieserums,des Pestserums u. s. w.,

aus den weißenBlutkörperchenstammen und durch deren Zerfall in das

Serum übergehen.Die wissenschaftlicheBrücke zwischenZimmetfäurebehandlung
und Serumtherapie ist also geschlagen. Durch die Vermehrung der weißen

Blutkörperchenund ihre Ablagerung am kranken Ort stellt das zimmetfaure
Natron gewissermaßenim Körper die heilenden Stoffe her, die Behring im

Thierkörperentstehen läßt und fertig in den kranken Körper einführt. Der

leitende Grundgedankeist natürlichbei Behring ein ganz anderer.

Neu ist auch — jedenfalls mir zum ersten Male in nutzbringender
Weise gelungen — die Einführungder Chemotaxis mit ihren unschädlichen,

ungiftigen, aber doch sehr wirksamenStoffen in die Behandlung der Krank-

heiten. Wenn es gelingen sollte, hierdurch auch nur einen Theil der stark
wirkenden Gifte, mit denen heute mehr als billig gearbeitetwird, aus dem

Arzeneischatzherauszuwerfen,fo ist damit viel schon gewonnen.

Doch nun zu den praktischenErgebnissen. Seit einigen Jahren stehe

ich mit meinen Angabenüber die Wirksamkeitder Zimmetsäurebei Tuber-

kulofe nicht mehr ganz allein. Jn Petersburg hat Jurjew meine Thierver-

suchenachgeprüftund bestätigt. Die Behandlung am Menschen haben ge-

prüft und bestätigt:die RussenMozkowski,Gortscharenko,Lowski, der Franzose
Bernheim, die Amerikaner Mann und White, der davoser Arzt Heusfer.
Es genügt,darauf hinzuweisen,daßes nur Ausländer sind,die mir beistimmen.

Jn meiner zusammenfassendenDarstellung vom Jahre 1898 sind die

Arten von Tuberkulose erwähnt,wo man mit ZimmetsäureregelmäßigHei-

lung erzielt und die, wo die Erfolge unsicher sind. Meine eigenenErfah-

rungen erstreckensichjetzt auf über sechshundertFälle; es sind Tuberkulosen

jeder Art und jeder Schwere, Lungen- und Darmtuberkulosen, Knochen-,

Drüsen-, Blasentuberkulosen u.s. w. Jm Ganzen muß-mein Krankenmate-

rial als ein schweresbezeichnetwerden. Leichteund frischeFälle, wie sie

für die Volksheilstättenausgesuchtwerden, sind unter meinen Kranken nur
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spärlichvertreten. Meist findet man, besonders in meiner Heilanstalt, bei

mir nur Kranke, die schon die verschiedenstenKurmethoden und Kurorte

ohne Erfolg versuchthaben. Regelmäßigerzieltman Erfolg bei den unkompli-
zirten oder reinen-Tuberkulosen. Lungentuberkulosenohne wesentlichesFieber
und ohne größereZerstörungenheilen in einigen Monaten aus (90 Prozent
Dauererfolge bei einer durchschnittlichenVehandlungdauervon achtundsiebenzig
Tagen). Sind schonZerstörungen(Kavernen) da, aber ohne Fieber, so sieht
man in dem kleineren Theil der Fälle diese vernarben; meist verkleinern sich
die Höhlen, die übrigenkranken Stellen heilen aus und der Kranke kann

sich gesund glauben (gute Erfolge über achtzigProzent, bei einer durchschnitt-
lichen Behandlungdauervon etwa hundertundzwanzigTagen). Unsichersind
die Erfolge bei der galoppirendenSchwindsuchtund bei den Endstadien, wo

hohes Fieber und ausgedehnteZerstörungenvorhanden sind.
Rechne ich alle meine Fälle von Lungentuberkulosezusammen, die von

Anfang an, selbst von Laien als aussichtlos erkannten einbegriffen,so ergeben
sich immer noch 51,8 Prozent Heilungen und 23,6 Prozent dauerhafte Besse-
rungen. Darm- und Unterleibstuberkulosenheilen aus, auch wenn sie sicher-
hast sind. Nur dürfen die Kranken nicht zu sehr heruntergekommensein
(80 Prozent Heilungen). Knochentuberkulosengeben82,1 Prozent Heilungen
und 12,8 Prozent Besserungen, Drüsentuberkulosenfast ausnahmelos Hei-
lung; das Selbe gilt von der Skrophulose u. s. w. Bei Gehirntuberkulose
dagegen habe ich nie Heilung gesehen. Da das zimmetsaure Natron (Hetol)
ungiftig ist und die Einspritzungennicht schmerzhaftsind, kein Fieber oder

Unbehagenerzeugen, so kann man auch der TuberkuloseVerdächtige,Kinder

tuberkulöserEltern, vorbeugend behandeln. Die Ergebnissesind nicht nur

Sanatoriumserfolge. Meine Kranken sind theils im Sanatorium, theils im

Krankenhause,theils im Privathause, theils ambulatorischbehandelt worden.

Also das allerverschiedensteKranken: und Beobachtungmaterial.Es sind auch
nicht Augenblicksersolge.Die Kranken, von denen die genannten Zahlen
stammen, sind mindestens 13J4Jahre außerBehandlung. Ich habefür völlig
hoffnunglos gehaltene Fälle, die seit über acht Jahren geheilt sind.

Auf Grund meiner siebenzehnjährigenStudien und Beobachtungen
bin ich zu dem Ausspruch berechtigtund kann ihn nach jeder Richtung hin
vertreten: Wir besitzen in der Zimmetsäurebehandlungder Tuberkulose ein

wissenschaftlichsicher begründetesund völlig geprüftesHeilverfahren, das

innerhalb weiter Greryzenunschädlichist, bei Frühfällenmit fast völliger
Gewißheitden Erfolg verbürgt und auch von vorgeschrittenenFällen noch
einen beträchtlichenTheil zur Heilung bringt. Diese Methode will aber

studirt und erlernt sein; die Behandlung schwererTuberkulosen setzt unbe-

dingt erwachseneAerzte voraus; hier genügen nicht die jüngstenAssistenten,
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wie bisher, wo Morphium und Mixturn solvens oder ein Liegestuhlaus-

reichensollten. Jch freue mich, daß in letzter Zeit Aerzte in immer größerer

Zahl sich bei mir einfinden, um das Verfahren zu erlernen-

Stuttgart. Professor Albert Landerer.

W

Amerikag Europäisirung.

Wirteder Lieblings-Ueberzeugungen des Amerikaners ist es von je her ge-

»

«

wesen, daß er völlig anders und vor Allem bessersei als alle übrigen Völker

der Welt. Besonders gern lächelt er über den Militarismns, den Sozialis-

mus, die Sonderstellung der Aristokratie und den Mangel gesellschaftlicher
Gleichheit in Europa: von allen diesen Gebresten wähnt er sich völlig frei.
Er ist auf Amerika stolz, vorzüglichdeshalb, weil es, wie er sagt, nichts mit

dem mittelalterlichen Europa gemein hat und durchaus uneuropäischist. Diese

Ansicht ist bei ihm zu einem starren Dogma geworden und hat sein Unter-

scheidungvermögenso sehr getrübt, daß es ihm genau ergeht wie seinem Vetter

in England, der auch meistens nur den Splitter im Auge Anderer, aber selten
den Balken im eigenen Auge zu sehen vermag. Wer spdem Amerikaner, be-

sonders dem übkrreich mit nationaler Eitelkeit gesegneten Anglo-Amerikaner,
sagen würde, sein so aufdringlich betontes Uneuropäerthnmbestehe lediglich in

seiner Einbildung, würde einem ungläubigenLächelnbegegnen. Und doch ist es

eine unwiderleglicheThatsache, daß sichAmerika unaufhaltsam und immer rascher
europäisirtund daß an die Stelle des alten Amerikaners aus der Jugendzeit der

Republik ein ganz neuer, anderer Mensch getreten ist. Das hat hauptsächlich

zwei Gründe: einmal den von Jahr zu Jahr enger werdenden AnschlußAmerikas

an Europa in Folge innigerer Handelsverbindungen und innigeren persönlichen
Verkehres und dann die europäischeEinwanderung Die Nativisten, die ein ver-

knöchertesAlt-Amerikanerthuin von puritanischerFärbung oertreten,«habendiesen
Einfluß der Einwanderung längsterkannt und versuchen,ihn durch Erschwerung
der Niederlassungbedingungen zu bekämpfen,— freilich erfolglos.

Nichts von Allem, was der Amerikaner in seinenöffentlichenund privaten
Einrichtungen als amerikanischeSonderart zu bezeichnenpflegte, hat der Euro-

päisirung auf die Dauer Stand gehalten. Besremdlich ist Das übrigens nicht.
Als die ideal gesinnten Väter der Republik, mit Washington als dem Ober-

vater, die Konstitution der Vereinigten Staat-en ins Leben riefen, schufen sie da-

mit ein Werk, das mehr für Engel als für Menschen geschaffenwar. Sie hatten keine

Ahnung, daßihreNachkommengenau so unideale Menschenkinderseinwürdenwie alle

übrigen. So edel und bewundernswerth ihre eigenen Grundsätzewaren, so wenig
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eigneten sichdieseGrundsätzefür die späterenGenerationen. Die Väter hatten den

Söhnen in der Konstitution einenRock gemacht, der nicht blos viel zu groß für sie
war, sondern auch viel zu fein, — von deräFeinheihdie »sichnicht trägt«,wie man

zu sagen pflegt. Ihre Vorstellung von Amerika war, daß es für alle Zeiten das

denkbar bestregirte Land der Erde sein sollte: ein Paradies, eine neue Welt,
frei von allen Schattenseiten der alten· Ihre Ideale haben sich nicht ver-

wirklicht.Die alte Welt ist nicht, wie sie erwarteten, zur neuen Welt gekommen-
auch der Berg kam nicht zum Mohammet—, und da die alte Welt nicht kommen

wollte, so ist die neue Welt zur alten gegangen, wie Mohammet zum Berg. Mit

Worten: Europa hat sichnicht amerikanisirt, aber Amerika hat sich europäisirt.
anderen Mannichfach sind die Beweise dafür-

Eine der ehrwürdigsten,man könnte fast sagen: eine geheiligte Institution
Amerikas war von je her der vierjährigeAemterwechsel, der unter dem Schlag-
wort ,rotation in office« immer als etwas ausnehmend Weises und Gesundes
galt, weil er dem behördlichenKörper stets frische Kräfte zuführe. Aber diese
Einrichtung hat eine wahrhaft russisch-chinesischeKorruption großgezogen,die

heute den Staatskörper völlig verseucht. Die Politik ist durch den Aemterwechsel
zu einem gigantischen Geschäftgeworden, und zwar zu einem außerordentlichun-

sauberen. Durch den Aemterwechselist das Amt, das doch eine Vertrauensstellung
sein soll, zu einer Waare und zu einer Entlohnung für geleistete politischeTienste
herabgesunken. Seinem Inhaber dient es lediglich als Mittel zur Selbstberei-
cherung; und er erhebt tausendfach Tribut von seinen Mitbürgern. Nur vier

Jahre kann der Inhaber auf sein Amt rechnen: da muß er also Heu machen,
so lange die Sonne scheint, — so viel Heu wie möglich. Und gerade so, wie die

Korruption im Amte sitzt, so sitzt sie auch in jeder Legislatur von New-York bis

San Franeisko, ja sogar im Kongreßund im Senat zu Washington, was freilich
kein Wunder ist, denn die meisten Volksvertreter sind Advokaten und haben den

sattsam bekannten Geschäftsinstinktdieser Leute.

Aber auch eine andere angeblich echt amerikanischeErrungenschaft, die

persönlicheFreiheit, hat unter dieser politischenKorruption gelitten. Der Bürger
ist durch sie zum Sklaven des Parteityrannen (the political boss) geworden.
Dieser Mann, den Niemand zu seiner Stellung berufen hat, stellt willkürlich
die Kandidaten auf, die sichdurchBeiträge zum Wahlfonds, wie man es zart be-

nennt, oder durch sonstigeBeiträgeerkenntlichzeigenmüssen·DerBürgerhat nur die

Wahl, ob erder Kreatur des demokratischenoder des republikanischenParteityrannen
seine Stimme geben will, und ferner das harmlose Vergnügen,den Einen durch den

Anderen zu stürzen,wenn die Korruption und Erpressung einmal gar zu arg wird-

Tie wenigen Amerikaner, die die ungeheure Gefahr dieser Korruptiou
begreifen, haben eine Bewegung ins Leben gerufen, durch die sie der Korruption
ein Ende zu machen hoffen und die sie »Eivildienst-Reform«nennen. Die her-
vorragendsten Förderer dieser Bewegung sind der frühere Präsident Grover

Cleveland und der berühmteFührer der Deutsch-Amerikaner, Karl Schutz, der

zugleichPräsident der Civildienst-Resorm-Liga (Civil-d’erviee Reform League)
ist. Aber es ist eine Sisyphus-Arbeit, die diese Männer unternommen haben.
Auch sie betrachten als die Wurzel allen Uebels den kurzen Amtstermin der

Staatsdiener, die nach Ablauf von je vier Jahren anderen Bersorgungberechtigten
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Platz zu machen haben. Aber trotz kleinen Erfolgen erscheint der Kampf der

Liga hoffnunglos, so lange der Durchschnittsamerikaner in der Bereicherung durch
das Amt nichts Unehrenhaftes und Strafwürdiges, sondern ein völlig anständiges
Geschäftsieht, —. gerade wie es die Anhänger der italienischen Kamorra in ihrem
Banditengewerbe thun. Wenn ein Senator in Washington —- wie Das vorge-
kommen ist — den Zuckerbaronen als Gesetzgebergefällig ist, so daß sie Millionen

verdienen: ist es nicht in der Ordnung, wenn ihm die Zuckerbarone zum Dank da-

für rathen, zur richtigenZeit Zuckeraktien zu kaufen und mit einem Profit wieder

zu verkaufen, der Hunderttausende von Dollars abwirft? Geschäft,nichts weitert

Wenn Richard Croker, der demokratischeParteityrann von New-York, einer

gewissen Firma billige Baukontrakte verschafft und dieseFirma seinen Neffen als

Geschäftstheilhaberanstellt: was ist daran unehrenhaft? Geschäft,nichts weiterl

Und wenn Tausenden von Kriegs-Veteranen, die niemals ernsthaft — oder überhaupt

nicht — verwundet wurden, trotzdem von dem republikanischenAmtsinhaber eine

lebenslänglichePension bewilligt wird, weil sie dafür bis an ihr sanftseliges
Lebtnsende republikanisch stimmen werden, so ist auch Das nur Geschäft,nichts
weiter. Es ist das alte Prinzip des »D0 ut des«, auf die Parteipolitik über-

tragen. Eine Hand wäschtdie andere.

Karl Schurz und die übrigenFührer der Civildienst-Reform, die den Kampf
gegen den Drachen Korruption mit so viel Mannhaftigkeit führen, gedenken, ihm
dadurch den Garaus zu machen,daß sie Gesetze schaffen, wonach nur Derjenige
ein Amt bekleiden darf, der seine Befähigung dazu durch eine Prüfung bewiesen
hat, und wonach kein Beamter aus seinem Amt entfernt werden darf, außer
wegen Unfähigkeit. Dadurch meinen sie, den Beamten mit einem Schlage dem

unheilvollen Einfluß der Politiker, der Günstlingswirthschaftund der Korruption,
entrücken zu können. Das Amt wäre dann kein unsauberes Geschäftmehr,
sondern lediglich eine öffentlicheVertrauensstellung im Sinne Clevelands, der den

Satz aufgestellt hat: »Publio office is a- public trust.« Aber selbst wennSchurz
und seine Anhänger endgiltig siegen und aller Korruption ein Ende bereiten

sollten, wäre der Erfolg nichts als ein weiterer Schritt zur Europäisirung
Amerikas Er wäre ein weiterer Beweis dafür, daß die ursprünglicheIdee, in

dem ununterbrochenen Aemterwechsel etwas typisch Amerikanisches zu schaffen,
sich als völliger Fehlgrisf herausgestellt hat und daß man auch in Amerika zu

dem Beamtensystem, wie es in Deutschland mit besonderem Glück arbeitet und

das man gerade so ängstlichvermeiden wollte, seine Zuflucht nehmen mußte. Karl

Schürz, mit dem ich gerade über diesen Punkt persönlicheRücksprachenahm,
wollte mir Das nicht zugeben. Er schriebmir darüber am zwölftenAugust 1899:

»Die Eivildienst-Reform hat nicht die Lebenslänglichkeitdes Amtes zum Zweck,
sondern nur Amtsbesitz, so lange der Beamte seine Pflicht thut. Es wird dadurch
folglichnicht der selbe Beamtenstand geschaffen,wie er in Preußen existirt. Ein

solcher Beamtenstand setzt vielmehr eine lange historischeEntwickelung voraus.«
Nun guti Aber: What’s in a name? Es kommt dochschließlichauf Eins heraus,
denn da die Beamten, die unter der neuen Dienstpragmatik den Befähigung-
nachweis zu erbringen hätten, in der Regel doch auch ihrer Pflicht genügen
dürften, würden sie ihrAmt eben zeitlebens bekleiden, wie sie Das in manchen
Zweigen der Verwaltung, die der Korruption entrückt sind, schonjetzt thun.
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Aber die Aemterkorruption und der Vorschlag, wie sie zu beseitigenwäre,
liefert nicht das einzige Beispiel von Europäisirung und damit einer Degene-
rirung des ursprünglichenAmerikanerthumes, wie es die Väter der Republik
verstanden hatten. Die äußere Politik zeigt diese Degenerirung in nochviel
grellerem Lichte. Hier findet sie ihren Ausdruck in der vielgenannten Expansion-
politik und deren hervorragendsten Vertretern, dem monopolistischenPräsidenten-
macher Mark Hanna, dem »Besitzer«Mc Kinleys, Diesem selbst und Theodore
Roosevelt, dem sattsam bekannten »mildenReiter« und eben so wilden Redner,
dem man Gelüste auf das »WeißeHaus« in Washington nachsagt. Es scheint,
daß sich das amerikanischeVolk endgiltig für diese Politik erklärt hat, und

Tausende von Amerikanern, gebildete wie ungebildete, haben die alte washingtonsche
Warnung vor Einmischung in die Welthändelund Erwerbung fremden Gebietes

ohne Zustimmung der rechtlichenBesitzer einfachin die Rumpelkammer geworfen.
Tausende von Amerikanern, gebildete und ungebildete, befürworten gewaltsame
Einmischungen in die Politik der europäischenMächte oder ein Bündniß mit

England oder Japan zu diesem Zweck und sind jeden Augenblick bereit, für
einen Krieg zu stimmen, der aus kolonialen Verwickelungen entstehen könnte.
Einen solchen Umschwungder Ueberzeugungen hat die Expansion gerade unter

den Anglo-Amerikanern, den allernächstenErben Washingtons, hervorgebracht,
daß das selbe Volk, das einst gegen England für seine Freiheit focht, heute gegen
die Filipinos, die ebenfalls für ihre Freiheit kämpfen,einen Unterjochungskampf
führt. Ja: eine ganze Reihe von Zeitungen und Personen entblödet sich nicht,
sich selbst ins Gesicht zu schlagen, indem sie gegen die Buren, die gegen den

selben Unterdrücker Krieg führen wie die Amerikaner 1776, Partei nehmen für
England. Das ist so amerikanisch wie nur denkbar, denn es ist das voll-

kommene Gegentheil der Auffassung von den Aufgaben der Republik, wie sie
deren Väter verkündeten. Nur die in der Fremde Geborenen, Allen voran die

Deutschen und Jrländer, bekämpfengeschlossendie Expansionpolitik. Und es ist
gewiß eine grausame Ironie, daß sich die eingeborenen Amerikaner heute von

den eingewanderten an wahrem Amerikanerthum übertreffenlassen.
Auf sozialem Gebiet häufen sich die Erscheinungen der Europäisirung

nicht minder erstaunlich. Ganz naturgemäß ist mit der gewaltsamen Expansions
politik ,,im Interesse der Civilisation und Humanität«, wie die Expansionisten
den heuchlerischenEngländern gelehrig nachbeten, der Militarismus bei uns ein-

gezogen, und zwar der waschechteMilitarismus des alten Kontinents, nicht ein

vorübergehenderAnfall, wie er sich bei jedem Volk nach einem glücklichenKriege
einstellen mag. Noch zeigt er kaum die ersten grünen Spitzen, aber die Saat

ist dochaufgegangen. Die NothwendigkeitständigerKriegsbereitschaft,um überall

in der Welt mitreden zu können,ist heute durchaus populär. Die Uniform
macht ihren Träger urplötzlichzum Uebermenschen, auch wenn er, statt der

Verthetdiger seines Vaterlandes zu sein, ein bloßerMehrer des Reiches und Unter-

drücker ist. Schon hat man in gewissen privaten Lehranstalten die Zöglinge in

Uniformen gestecktund läßt sie,mit Kindergewchren bewaffnet, in Reihe und Glied zu

soldaiischenUebungen über die Straße marschiren, ohne daß irgend Jemand etwas

Lücherliches,geschweige denn Unamerikanischesoder Europäischesdarin sähe.
Es ist noch gar nicht so lange her, daß man auch über den Sozialismus
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als etwas typisch Europäischeswitzelte und lachte. »Eine Bewegung wie der

Sozialismus«, verkündete man mit apodiktischerSicherheit, ,,ist in Amerika un-

möglich. Eine solche Gistpflanze kann nur im versumpften Europa wachsen.
Amerika ist zu gesund dafür!« Freilich, abgesehenvon Anregungen aus England,
hatte der deutscheSozialismus schon zur Zeit solcher Reden besonders in der

Stadt New-York und auch sonst im Osten Wurzel gefaßt. Aber man beachtete
ihn nicht. Heute zählt dieser ,,importirte«deutscheSozialismus, dessenberufenster
Vertreter augenblicklichderhochgebildeteAlexanderJonas in New-Yorkist,Tausende
von amerikanischenSchülern in den ganzen Vereinigten Staaten. Ein waschechter
Anglo-AmerikanerNamens Jones ist als Sozialist Bürgermeistervon Toledo, einer

gewaltigen Jndustriestadt des Staates Ohio, geworden. John P. Altgeld, ein

Deutscher, war Gouverneurdes Staates Jllinois, gerade wegen seiner ausgesprochen
sozialistischenIdeen. Und William Jennings Bryan, dem Präsidentschaftkandidaten,
ist von seinen politischen Gegnern oft nachgesagt worden, daß er Sozialist sei.

Freilich theilt er nicht die AnsichtenLiebknechts oder Bebels, aber voll sozialisti-
scher Jdeen steckt er sicher. Solche Beispiele ließen sich noch in Menge an-

führen. Die gesammte Arbeiterschaft Amerikas und ihre Führer sind heute
Sozialisten oder mindestens sozialistisch»durchseucht,«wie der Freiherr von Stumm

sagen würde. Auch der viel genannte »p0pulism« der westlichen Farmer ist
im Grunde nichts als ein gemilderter Sozialismus von stark agrarischem Bei-

geschmack.Daß endlichEdward Bellamy, Henry George und hervorragendeKatheder-
sozialisten an den angesehenstenUniversitäten,wie z. B. die Professoren Herron
oder Ely, und Tausende von Gebildeten, ehemals Gegner des Sozialismus, sichzu

einzelnen seiner Forderungen bekehrt haben, bestreitet heute kein Mensch mehr.
Die Erwähnung des Sozialismus führt ganz von selbst auf eine zweite

sogenannte europäischeGiftpflanze, der der Amerikaner gern die Fähigkeit, in

Amerika zu gedeihen, abstreitet und die dennoch hier so munter wuchert wie nur

irgendwo in Europa. Das ist der Antisemitismus. Da sichder Amerikaner ein

für alle Male zum Paladin der Freiheit und Gleichheit und zum Schutzpatron
aller Unterdrückten ernannt hat, so stände es ihm schlechtan, offenkundigRassen-
vorurtheile zu bekennen. Agitatoren des Antisemitismus giebt es daher nicht.
Aber während der Amerikaner in der OeffentlichkeitPhilosemitismus heuchelt,
antisernitisirt er ganz im Stillen um so fröhlicher. Wie der Semit keinen Zutritt
zu der allerseinsten Gesellschafthat, so hat er ihn kraft des selben stillschweigenden
Uebereinkommens auch nicht zu den allerseinsten Privatschulen, zu den allerseinsten
Klubs und den allerseinsten Hotels Die Besitzerin einer solchenhochfashionas
blen Schule für junge Damen hat vor einiger Zeit offen eingestanden, daß sie
israelitische Schülerinnen nicht ausnehme, weil die Eltern ihrer christlichen
Schülerinnen es nicht wünschten. Und das hocharistokratische,,Oriental-Hotel«

«

am Meeresstrande bei New-York ist wiederholt der Gegenstand grober Skandale

gewesen, weil es im Gegensatzezu seinem Namen nur christlicheGäste herbergt.
Der Besitzer leugnete zwar, aus Rassenvorurtheil zu handeln, aber Thatsache
bleibt es doch, daß sein Hotel nur der amerikanischenAristokratie offen steht. Es

ist nicht der lauteAntisemitismus Eurrpas, sondern ein stiller,der aber deshalb nicht
minder wirksam ist und den alles Ableugnen nicht aus der Welt schaffen kann.

Mehr als irgendwo sonst stößt jedoch der scharfsichtigeBeobachter auf
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die Europäisirung des Amerikaners im täglichenLeben. Wo ist da die Lieb-

lingsoorstellung Washingtons geblieben, daß die Vereinigten Staaten die leuch-
tende Hochburg der allgemeinen Gleichheit und damit die einzig wahrhaft demo-

kratischeRepublik sein sollten? Von dieser Gleichheit sind nur noch kümmerliche
Reste vorhanden. Allüberall, nicht nur in New-York, der sogenannten ,,völlig
unamerikanischenStadt«, verschwindetdie Gleichheit mehr und mehr und macht
der Bildung von gesellschaftlichenKlassen Platz, —

ganz wie in Europa. Schon
heute kann man in Amerika von einer Aristokratie sprechen,die keineswegsnur eine

Plutokratie ist. Wir haben in den Banderbilts, Astors, de Pevsters, van

Rensselaer, Krugers u. s. w. von New-York nicht blos reiche, sondern auch —

wenigstens nach amerikanischenBegriffen— alte Familien, die sichfürgenauso vor-

nehm halten wie die alten Adelsfamilien Europas und bei uns ungefährdie selbe
Geltung beanspruchenwie einst die Fuggers und ähnlichePatrizier inden alten Reichs-
städtendes Mittelalters, in Augsburg, Nürnberg und anderswo. Nochstolzer sind die

alten Familien im Süden, die ehemaligen Plantagenbesitzer und Sklaven-

barone, von denen die new-yorker Aristokraten noch nicht einmal als voll an-

gesehenwerden, weil sie »nur« Industrielle sind. Aber auch die new-yorkerAristo-
kraten bilden einen exklusiven Kreis, der sich hermetisch gegen Alles abschließt,
was auch nur im Entferntesten nach Plebejerthum riecht. Wie sehr sie von der-

Ueberzeugung erfüllt sind, etwas Besseres und Feineres zu sein, geht aus dem

Bestreben ihrer Töchter hervor, wenn irgend möglicheinen europäischenHerzog
oder Prinzen zu heirathen. Jede dieser Familien hat ihren Stammbaum und

ihr Wappen, das überall erscheint: auf dem Tischzeug, auf den Möbeln, auf der

Livree des Bedienten und den kostbaren Kutschen, in denen sie ausfahren. An

irgend einem europäischenHofe verkehren zu können,sei es nun der englischeoder

der deutsche,ist diesen Familien der Inbegriff alles Jdealen; und »presented to

the Queen« gilt als eine Auszeichnung fürs Leben, als eine persönlicheVer-

goldung, die eben so kostbar wie dauerhaft ist und die ganze Familie sofort
mit einem gesellschaftlichenHeiligenscheinumgiebt. Jst ein herberer Hohn auf
den Begriff der allgemeinenGleichheitdenkbar ? Uebrigens beschränktsichdiesePflege
des Kastengeisteskeineswegs auf die Vanderbilts und ähnlicheLeute. Auch die ge-

sellschaftlichhinter ihnen rangirenden feinen amerikanischenFamilien schließensich
wieder nach unten hin ab und lieben es, ihrem ganzen Haushalt ein äußerlich
aristokratischesGepräge zu geben. Dieses Bestreben tritt am Deutlichsten in

der Erziehung der Kinder zu Tage. Und hier komme ich auf ein weiteres Bei-

spiel der Veränderung der früherenAnschauungen.
Als eins der stärkstenBollwerke altamerikanischenGeistes war von je herdie

öffentlicheSchule betrachtet worden. Die öffentlicheSchule hat den ausgesprochenen
Zweck,geradedas Gefühl der allgemeinendemokratischenGleichheit aller Amerikaner

zu hegen und zu pflegen· Hier sollten sie Alle gleich sein, hier sollte der Sohn des

Straßenfegers einträchtigneben dem Sohn des Zuckerkönigssitzen. Ach, aber

der Sohn des Zuckerkönigs,also der Zuckerprinz, sitzt da nicht« Es fällt dem

Aristokraten gar nicht im Traume ein, seinen Sohn in die öffentlicheSchule-
zu schicken. Er kommt da mit viel zu vielen Plebejern zusammen. Stattdorihin
schickt er ihn in eine hocharistokratischetheure Privatschule, wo er nur mit

Seinesgleichen zusammen kommt, und hält ihm im Hause Erzieher und
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Erzieherinnen. Noch vorsichtiger verfährt er mit den Töchtern. Hin und

wieder schickter vielleicht in einer altväterischenAnwandlung den Sohn in eine

öffentlicheSchule, die in einem feineren Stadttheile liegt, wo nur »höhereSöhne«
wohnen. Aber die Tochter hält er unter allen Umständen aus der öffentlichen
Schule fern und läßt sie entweder eine feine Privatschule oder eine unter

kirchlicher Leitung stehendeErziehunganstalt besuchen. Nachher kommt sie noch
in eine nicht minder feine »b0arc1·mg-school,«wo ihr der letzte Schlisf in

aristokratischenManieren beigebracht wird; wo sie lernt, wie eine vornehme junge
Dame spricht, wie sie lacht, wie sie sich setzt, wie sie sicherhebt, wie sie sichver-

beugt, wie sie gehen muß und wie sie stehenmuß und was dergleichenhochwich-
tige Dinge mehr sind. Doch die Mißachtungder guten alten öffentlichenSchule
beschränktsichschon lange nicht mehr auf die wirklich aristokratischenKreise. So

mancher biedere Tischlermeister oder Hutmacher schickt seine Kinder in eine

Privatschule, wenn ers sich leisten kann, — weil Das »seiner«ist.
Weniger leicht als alles Das ist dem Amerikaner die Annahme anderer

europäischerSitten geworden. In früherer Zeit war es in Amerika so g:.t wie

unmöglich,irgend Jemanden zum Anlegen einer Beamten-Uniform, besonders
einer Livree oder überhauptvon Etwas, das wie eine solcheaussah, zu bewegen.
Er erblickte darin ein äußeres Merkmal der Hörigkeit,der Knechtschaft,eine Be-

leidigung Sr. Majestät des souverainen Amerikaners. Auch Das hat sichgeän-
dert. Der junge Amerikaner sträubt sich nicht länger, als Bedienter, als List-
boy oder Laufbursche in Hotels, Klubs und anderen öffentlichenGebäuden eine

Livree anzuziehen. Die Wagenführerund Kondukteure der Straßenbahnen tragen
willig ihre Uniform. Die Amerikanerin, die als Kellnerin im Restaurant oder

in einem vornehmen Hause dient, trägt willig das vorschriftgemäßeschwarzeKleid

mit weißer Schürze,weißem Kragen und weißemHäubchennach englischer Mode.

Ja: man kann heute lange suchen, ehe man noch einen freien amerikanischen
Kellner oder eine Kellnerin sindet, die dem Gast das Trinkgeld entrüstetzurück-
schieben. Auch hier heißt es: es war einmal!

AehnlicheBeispiele ließensichnochzu Dutzenden anführen.Die erwähnten

genügenjedoch,um zu beweisen,wieschnelldieEuropäisirungunddamitdie Entameris

kanifirung des Altamerikaners fortschreitet. Daß der neue Amerikaner damit alle

nationalen Eigenschaftenverloren hätte,soll natürlichnicht gesagt sein. Aber der

reine demokratischeGeist Amerikas hat jedenfalls die Stichprobe auf die Wirk-

lichkeit nicht bestanden und macht dem aristokratischen Geist Europas Platz, wie

Professor Münsterbergvon der Hava1«d-Universit:yihn scharfsichtigfür Amerika

nicht blos prophezeit hat, sondern auchwünscht.Europa würde damit überAmerika,
das ihm ja so wie so fast seinen ganzen geistigen Reichthum verdankt, triumphiren
und die Republik Washingtons wäre dann ein Traum gewesen. Freilich ein wunder-

schönerTraum, viel zu früh geträumt und vielleicht niemals zu verwirklichen,so
lange wir Menschenkeine Halbgötter sind, sondern nur die höchstenthierischenLebe-

wesen mit unausrottbaren thierischenUnvollkommenheiten

New-York Henrh F. Urban-

V
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Soziologifche GeschichtauffafsungD

WenügtCso könnte man fragen, »dieAuffassung der Geschichteals
«

eines naturnothwendig sich abspielendenKampfes sozialer Gruppen
um MachtiundHerrschaft,um Einfluß und Geltung, zur Erklärungaller der

politischenErscheinungen,aller der Einrichtungendes Staates und seiner ganzen

Rechtsordnungmit ihrer mannichfachenEntwickelung,die uns die Geschichte
bietet? Denn wenn diese soziologischeGeschichtauffassungdazu nicht aus-

reicht, dann ist sie eben ungenügendund werthlos!« Ich zögerenicht, auf
die Frage zu antworten: Ia! Die soziologischeAuffassung,und sie allein,

erklärt uns nach allen Seiten hin alle Erscheinungender Rechtsordnungund

Politik; sie löstuns die Räthselaller staatlichenEinrichtungen,die auf andere

Weisenicht erklärt werden können. Die Institutionen des Grundeigenthumes,
der Vaterfamilie, des Erbrechtes, ja sogar des gesammten Schuldrechtes
lassen sich einzig und allein aus der Tendenz der Selbstbehauptung der «-

herrschendenKlassen vollständigerklären.«) Noch leichter und einfacherdie

Institutionen des Staatsrechtes, wie z. B. die Parlamente, die Exekutiv-

gewalt, das gesammteVerwaltungrccht u. s. w.

Selbstverständlichergeben und erklären sich alle Aenderungen und

Reformen dieser Institutionen wieder aus der Tendenz der Selbstbehauptung
der beherrschtenKlassen, und zwar dieser Klassen der Reihe nach, in dem

Maße, wie sie wirthschaftlichund intellektuell erstarkenund gegen den Druck

von oben ihren Gegendruckvon unten ausüben. Dieser Druck und Gegen-
druck sind die Triebfedern aller staatlichenEntwickelung;und so wird der

soziologischeGrundsatz, daß jede Gruppe dem Triebe der Selbstbehauptung
folgt, zum Schlüssel,der die verschlossenenPforten politischerErscheinungen
und geschichtlicherRäthselaufsperrt. Um diesenSatz in extenso zu beweisen,

dazu wären freilichBände nöthig· Zum Theil habe ichnähereAusführungen
in meinem »AllgemeinenStaatsrecht«geliefert. Ich möchtehier nur auf einen

kurzen Aufsatz in meinen »SoziologischenEssays«(1899) hinweisen: »Was

ist Recht?« Darin erbrachte ich den Beweis, daß jedesRecht ein Kom-

promiß zweier oder mehrerer Gruppen ist, eine Etappe in einem ewigen
Kampfe. Deshalb ,,entwickelt«sich ja jedes Recht, weil jedePartei in solche
Kompromisse stets nur gezwungen einwilligt, — mit dem Hintergedanken,
von der Gegenparteidie Erfüllung der von ihr übernommenen oder ihr auf-

III)S. »Zukunft««vom 9. Dezember 1899.

M) Eine ausführlicheAbleitung dieser Rechtsinstitutionen aus der Ten-

denz der jeweilig herrschendenKlassen finden die Leser in meinem ,,Allgemeinen
Staats-recht«(Jnsbruck, 1897).
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gedrungenen Verpflichtung zu fordern, selbst aber der eingegangenenVer-

pflichtungsich,so bald es irgendmöglichist, zu entziehen. Das ist die Natur

jedes Rechtes. Wer es nicht glauben will, mag die Geschichtedes .euro-

päischenKonstitutionalismus, wenn auch nur der letzten fünfzigJahre, auf-

schlagen. Jedes Blatt dieser Geschichtelehrt, wie die beiden kontrahirenden
Parteien beim Vertragsabschlußihre Hintergedankenhatten, die Einen, den

Absolutismus aufrechtzuhalten,die Anderen, unter der Form des Parlamen-
tarisinus sichdie Herrschaft zu, sichern bemühtwaren. Alle Entwickelung
dieser Verfassungen geht aus den Bestrebungen hervor, die bestehenden

Satzungen zu eigenem Vortheil und zum Nachtheil der Gegner aus-

zunutzen. Das erfahren wir täglich aus den Zeitungen und können

es zwischenden Zeilen der Zeitungverlogenheitlesen.
Erklären aber läßt sichdiese ganze Geschichtegar nicht anders als mit

der — jeder Gruppe eigenen — Tendenz der Selbstbehauptung, die ein

Streben nach Zurückdrängung,Herabdrückungund Ausnutzung der anderen

Gruppen erzeugen muß. Auch jedes historischeEreignißist nur aus diesem

Gesichtspunktzu begreifen. Denn wie das Recht,so ist auch jedes geschichtliche
Ereignißzunächsteine soziale Erscheinung, d. h. eine solche, die einzig und

allein aus dem Zusammen- oder,. besser gesagt, dem Gegeneinanderwirken
mindestens zweier sozialen Gruppen entsteht. Daher kann eine historische
Thatsache erst dann erklärt werden, »wenn man ihre Genesis aus dem

Gegeneinanderwirkender verschiedenartigen Gruppen nachweist. Nun

wissen wir aber, daß die von den Historikern seit Jahrtausenden
beliebte sogenannte heroistischeMethode der Darstellung diesem wissenschaft-

lichenErfordernißnicht Rechnungträgt. Wenn z. B. ein Historiker die Ab-«

fassungeines Geschichtwerkesmit der Absichtbeginnt, zu zeigen,welcheklugen
und tapferen Herrschersein Vaterland hatte, so wird er sichvon vorn her-
ein Mühe geben, alle historischenEreignisseals Thaten und persönlicheVer-

dienste dieser Herrscherdarzustellen. Möglichist ja auch, daß ein Historiker
in bestem Glauben die ,,großenThaten und Tugenden«der »Landesväter«

darstellt, —- in der edlen Absicht,damit gewisseGefühle zu wecken und zu

beleben: Baterlandsliebe, Loyalität, Legitimität(z. B. im Deutschland vor

1870) oder das »monarchischeGefühl.« Möglichwäre ja auch (ich glaube
es allerdings nicht), daß sie damit ihr Ziel erreichen: dann verdienen sie sich
ehrlich ihr Kreuzlein oder Ordensband von den p. t. Interessenten. Der

Wissenschaftaber haben sie damit gar keinen Dienst geleistet. Denn-heute

weiß doch jeder nur halbwegs naturwissenschaftlich denkende Mensch,
daß die Geschichtenicht das Werk freier Willenshandlungen einzelner Per-
sonen ist, nicht einmal der »allerhöchsten,«sondern das Resultat von Gruppen-
kämpfen,möge man diese Gruppen je nach Umständenals Stämme, Natio-
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nen, Klassen, Parteien, Koterien oder Cliquen bezeichnen. Verhält sichaber

die Sache so, dann hat es keinen wissenschaftlichenWerth, die Geschichtezu

panegyrischenoder angeblichpatriotischenZweckenzu mißbrauchen,sondern es

kann dann einzig und allein Aufgabe der Geschichtschreibungsein, die wirk-

liche Genesis der geschichtlichenEreignisseaus dem Gegeneinanderwirkender

sozialen Elemente abzuleiten-
Das Schema der heroistifchenHistoriker pflegt so auszusehen: Ame-

nophis der Große war ein kluger und tapferer Herrscher. Er schlug die

Assyrer (so lautet die egyptischeGeschichte;die assyrischewird an dieserStelle

sagen, Cyrus sei tapfer gewesenund habedie Egyptergeschlagen);sein ganzes
Sinnen und Trachten galt dem Wohl seines Volkes; auch ließ er im Nil-

thal Kanäle bauen und machte das Land fruchtbar u. s. w. Dieses überall
und ewig sich wiederholendeSchema ist ein Unsinn. Denn die Feinde hat
nochkein Herrschergeschlagen,auch nicht der allergrößte;auch der Bau von

Kanälen ist nochnie der alleinigenInitiative eines Herrschers zu danken ge-

wesen. Wir wissen heute sehr gut, daß ein Kanal erst als wirthschaftliches
Bedürfnißsich großenJnteressenkreisenfühlbarmachenmuß, daß es dann

gescheiteIngenieuregeben muß, die über die Ausführungeneines solchen
Werkes nachdenkenund entsprechendePläne entwerfen, und daß diese Pläne·
sichunter dem Einfluß von Kritik und Gegenkritik entwickeln und reifen.

Solche Werke sind also soziale Erscheinungen, da sie aus allgemeinen
Bedürfnissen und Interessen hervorgehen und durch moralische und

materielle Unterstützunginteressirter Gruppen, nicht ohne Kampf gegen an-

dere, von anderen Interessen beherrschteGruppen,durchgeführtwerden. Mag
nun der heroistischeGeschichtschreibernoch so laute Iubelhymnen zu Ehren
des Ramfes oder Amenophis als des Erbauers des Nilkanales anstimmen:
wir wissen, daß es Jahrhunderte dauerte, bis das Werk reiste, daß zahl-
reiche Pläne - und Entwürfe,Proben und Versuche, Untersuchungen und

Experimente viele Generationen hindurch nöthigwaren nnd daß hartnäckiger

Widerstand der Gegner besiegtwerden mußte,ehe es endlichausgeführtwerden

konnte. Eine wissenschaftlicheGeschichtschreibungwird sich also nicht damit

begnügen,zu sagen: ,,Ramses oder Amenophis der Große hat diesen Kanal

gebaut, — Heil ihm!« Sie wird vielmehrall die wirthschaftlichenBedürfnisse
und all die sozialen Kämpfe, die durchgefochtenwerden mußten, bis diesen
BedürfnissenBefriedigung ward, darzulegen haben. Eine solcheDarlegung
hat einen wissenschaftlichenWerth. Die heroistischePhrase ist wissenschaftlich
ganz werthlos. Denn sie ist jedenfalls eine Unwahrheit, also das Gegentheil
jeder Wissenschaft.

Daraus folgt nun nicht etwa, daß aus der Geschichtschreibungdie

Individualitätenganz entfernt werden sollen. Durchaus nicht! Die Indi-
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vidualitäten spielen immer eine gewisse Rolle als Führer, die von den

Gruppen vorwärts gedrängtwerden, als Vertreter von Gruppeninteressen,
als Brennpnnkte von Gruppenbestrebungen,als Verkörperungenvon Gruppen-
tendenzen. Jn dem Maß, wie ein solcherFührer mehr oder weniger die

Interessen seines Milieus in seiner Persönlichkeitzum Ausdruck bringt, ist
seineThätigkeitmehr oder weniger erfolgreich. Die Größeder Individualität

hängt aber davon ab, ob sie-fähig ist, die Gefühle der Gruppen — manch-
mal auch der Masse —

zu errathen, die Gedanken und Strebungen mächtiger
Gruppen oder Massen zu vertreten und sichzum Werkzeugihrer Ausführung
zu machen. Das konnten Persönlichkeitenwie Eavour und Bismarck und darin

bestand ihre Größe,darin lag das Geheimnißihres Erfolges. Denn politische
Genialität bestehteben darin, die Strebungen mächtigerGruppen zu errathen
und ganz in sichaufzunehmen. Aber auch die Thätigkeitsolcher politischen
Genies wird eine wissenschaftlicheGeschichtschreibungnicht in blinder Lobhudelei
zur Darstellung bringen; sie hat vielmehrnachzuweisen,wie die aus sozialen
und wirthschaftlichenVerhältnissensichergebendenBedürfnisseund Interessen
der Gruppen in der Persönlichkeitdieses Führers ihren Ausdruck fanden.

Nicht die Führer schaffensichihre Gruppen, sondern die Gruppen schaffen
sichihre Führer; nicht das politischeGenie eröffnetneue Bahnen: das Volk

drängt in neue Bahnen und huldigt dem Genie, das sein Drängen frühbe-

griffen hat. Der beste Beweis, daß der so beliebte individualistische
Heroismus in der Geschichtwissenschaftkeinerlei Berechtigung hat, ist der

Umstand, daß man die Geschichteeines Staates wissenschaftlichdarstellen
und nachweisenkann, warum dieser Staat gerade eine solche Entwickelung
und keine andere durchmachenmußte;daß man seine wirklicheEntwickelung
vollkommen genügendaus geographischen,sozialen und wirthschaftlichenVer-

hältnissenerklären kann, ohne dabei auch nur eine einzigePersönlichkeitzu

erwähnen. Man kann die Geschichteeines Staates ganz »unpersönlich«

schreiben, also die Herer und Alle, die es sein möchten,ungenannt sein

lassen. Ansätze zu einer solchen unpersönlichen,heroenlosen Geschichte

sinden wir jetzt schon in Ratzels »PolitischerGeographie.« Ratzel

formulirt Grundsätze und Gesetze der Entwickelung der Staaten, den

geographischenund ethnographischenBedingungen gemäß,unter denen sie

entstanden und lebten. Dabei spielen die großen Staatsaktionen der

Monarchen und Minister gar keine Rolle; es kommt auf sie gar nicht an;

sie sind quantitås någligeables. Entscheidendfür die Richtung der histo-

rischen Entwickelungsind eben nicht individuelle EigenschafteneinzelnerPer-

onen, sondern nur die allgemeinen geographischen,wirthschastlichen,insbe-

sondere aber die sozialen Bedingungen eines gegebenenStaates, d. h. die

Verhältnisseder in ihm enthaltenen, sein Volk bildenden sozialenElemente.
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Auf sie kommt es an; sie geben den Ausschlag, ihr Kräfteverhältnißent-

scheidetüber die Richtung der Entwickelungdes Staates.

Wenn aber die ErklärunggeschichtlicherThatsachen und Ereignisseaus-

individuellen Eigenschaftenund Willensrichtungen leitender Persönlichkeiten

unwissenschaftlichist, so ist es nicht minder die Ableitung geschichtlicherEnt-

wickelungenaus dem ,,Volkswillen«,aus dem Charakter oder Tempera-
ment des Volkes, aus der sogenannten»Volksseele«.Diese Phrasen, die

wir häufigbei demokratischenund liberalen Historikern finden, bezeichnendas-

entgegengesetzteExtrem, das eben so unwissenschaftlichist wie die individua-

listischeMethode der Geschichtschreibung.Denn auch diese national-kollekti-

vistischeDarstellung beruht auf einer Fiktion, und zwar auf der Fiktion des

»Volkes« als einheitlichenSubjektes geschichtlicherHandlungen und Thaten.
Ein solches einheitlichesSubjekt geschichtlicherThaten giebt es nicht. Das

Volk will nichts und sieht nichts, freut sich nicht und trauert nicht; jedes
Volk ist eine aus heterogenensozialen Elementen zusammengesetzteEinheit,
die sich nur in seltenstenAusnahmefällenals Einheit fühlt, im gewöhnlichen
Laufe der Dinge aber ein Chaos entgegengesetzterStrebungen und Strömungen
darstellt· Was da die Einen sehen und fühlen,sehenund fühlendie Anderen

nicht; daraus folgt, daß,was die Einen wollen, die Anderen nicht wollen, was

die Einen freut, die Anderen ärgert. Will etwa das deutsche»Volk« den Mittel-.

landkanal? Nein. Der Westen will ihn, ein großerTheil des Ostens will

ihn nicht. Und so war es stets und überall. Was die oberen Zehntausend
wollen, Das wollen die unteren Millionen nicht, — und umgekehrt. Was-

also die Historiker von dem »Volke«, von seiner Geistesbeschaffenheit,von

seinen Tendenzen,Zielen u. s. w. sagen, Das sind immer mehr oder weniger
poetischeFloskeln, deren Werth nicht höherist als der gewisserGeneral-

charakteristiker,,unserer Vorväter«, denen man bei nationalen Historikernso-

häusigbegegnet. Merkwürdig:diese unsere Vorfahren zeigen überall die

selben edlen Züge,gleichviel,ob wir nationale HistorikerFrankreichs, Deutsch-
lands oder Rußlands befragen. Diese ,,unsere Vorfahren« sind immer

tapfer, gastfreundlich,großmüthig;als Schwächewird ihnen höchstensnach-
gesagt, daß sie manchmal etwas über den Durst tranken. Solche allgemeine
Eharakteristikender Nationen oder Völker haben keinen wissenschaftlichen
Werth, einfach, weil sie der Wahrheit nicht entsprechentund deshalb nichts
erklären. Die soziale Entwickelung kann nur durch die Darstellung der

Machtverhältnisseund des gegenseitigenEinwirkens dieser heterogenenVe-

standtheile auf einander erklärt werden. Diese Machtverhältnissesind aber be-

dingt durch die vorwiegendwirthschaftlichenInteressen der einzelnenGruppen,
nicht durch eine psychischeBeschaffenheitihrer Gesammtheit, durch die Be--

schaffenheitirgend einer ,,Volksseele«. Denn die wirthschaftlichenInteressen
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jeder einzelnen Gruppe (wohl zu unterscheidenvon den Klasseni) schreiben
ihr ein gewissesVerhalten anderen Gruppen gegenübervor und geben ihr
eine bestimmte Marschroute im unvermeidlichen sozialen Kampf. Ob auf
dieses Verhalten und auf die Richtungihres Vorgehens irgend welchepsychische
Beschaffenheitnach Abstammung und Rasse (wovon wir überhauptnichts
wissenkönnen)irgend einen Einflußhat, Das ist sehr zweifelhaft.

Noch ein Grund, vielleichtder wichtigste,spricht für die Behandlung
der Geschichtevom soziologischenStandpunkt. Nur von diesem Standpunkt
aus kann man zu Erkenntnisfen gelangen und Thatsachen feststellen,die sich
kontroliren lassen und auf ihren Wahrheitgehalt geprüftwerden können,

währenddie heroistischeund die nationale Geschichtschreibungsich in lauter

Behauptungen ergeht, die man nicht kontroliren kann. Wenn uns z. B. die

heroistischeGeschichtschreibungAlexanders des GroßenFeldng gegen Persien
aus dessenUnternehmunglustund Abenteuersuchterklärt, so ist es dochnicht
möglich,dieseBehauptung nachzuprüfen.Denn was im individuellen Geiste

vorgeht,mag wohl GegenstanddichterischerDarstellungen,schmeichlerischenLobes

oder verleumderischerAngriffesein: wissenschaftlicherweisen läßt es sichnicht.
Einer mag sagen,Alexanderseidurchdie homerischenGesängezu seinen Kriegs-

zügen nach Asien begeistertworden; Andere wieder mögen behaupten, Gold-

gier habe ihn nach Persien getrieben. Wissenschaftlichläßt sich weder Dies

noch Jenes begründen.Wenn wir aber— um bei dem Beispiel des Make-

donierkönigszu ,bleiben — sagen, daß ein kriegerischesBergvolk, in seinen
unfruchtbaren WohnsitzenMangel leidend und dem Selbstbehauptungtriebe
folgend, keinen anderen Ausweg hatte als den, in die fruchtbaren Ebenen

Kleinasiens hinabzusteigenund das nächstereicheKulturland zudüberrumpelm
um dessenSchätzezu rauben: so ist damit eine Wahrheit ausgesprochen,
die immer und überall unter ähnlichenVerhältnissenkonstatirt werden kann.

Es handeltsichhier um eine allgemeinesozialeErscheinung;sieentspringtdem

Selbstbehauptungtriebeder sozialen Gruppen, der sich immer und überall

den Verhältnissengemäßäußert. Freilich: wenn das arme Bergvolk schwach
und von mächtigen,wehrhaften Staaten umgeben ist, also keine Raub-

züge unternehmen kann, dann muß es sichbegnügen,in den Ebenen —

sagen wir meinetwegen—: Rastelbinderei zu treiben, wie es die armen Slo-

vaken Oberungarns thun. Die sozialen Verhältnisse,denen sichder Selbst-

behauptungtrieb anpassen muß, bewirken seben die historischeEntwickelung.
Ein Blick in dieseVerhältnisselehrt, warum es meist kriegerischeBerg-
stämmewaren, die über friedlicheThalwohner hersielen,sie unterjochten und

so Staatengründer wurden. Ob in den Führern solcher Erobererbanden

Ehrgeiz oder Habsucht wirkt, ob sie dem Drängen ihrer Umgebung folgen,
aus Furcht vor Absetzungim Weigerungfalle:diesemöglichenpsychischen
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Motive, die im Individuum wirken, lassen sichwissenschaftlichnicht feststellen.
Die soziale Erscheinungals solcheaber ist sehr leicht aus dem Verhältniß
der Gruppen zu einander und aus dem allseitigen Selbstbehauptungtrieb
zu erklären.

Als Südeuropa, zur Zeit der Völkerwanderungvon den nor-

dischen Barbaren überfluthet,die römischeKultur vernichtet sah und sich
allmählichin neuen Formen zu Reichthumund Kultur aufschwang,da waren

es wieder barbarischeTürkenhorden,die das Land überschwemmtenund ihrer
Herrschaft unterwarfen. Auch hier wäre es unwissenschaftlich,die Ursache
der Türkeneinfällein der Individualität der regirendenSultane oder Groß-
veziere zu suchen. Von Dem, was in der individuellen Pfyche dieser
Leute vorging, können Historikerje nach ihrer Phantasie uns allerlei »psycho-
logische«Darstellungengeben. Wissenschaftlichkann Keiner von ihnen seine
Ansicht beweisen. Daß aber das kriegerischeTürkenvolk die europäischen
Kulturländer mit Krieg überzog,um reiche Beute einzuheimsen, Sklaven

und Sklavinnen zu rauben: dieseklare Thatsacheberuht aus einem leichtnach-
weisbaren soziologischenGesetz, das auch künftigwirksam sein wird.

Thörichtist aber auch der Versuch, die geschichtlichenEreignisseund

Aktionen aus Ideen, religiösenoder nationalen, ableiten und so erklären

zu wollen. Denn auch die Wahrheit solcherBehauptungen läßt sich wissen-
schaftlichnicht erweisen. Ob z. B. die Massen der Kreuzfahrer thatsächlich
nachJerusalem zogen, um das »Grab Christi zu befreien«,und weil »Gott
es so wollte«: darüber sind nur Vermuthungenmöglich. Vielleicht wirkte

dieses Motiv bei den fanatisirten Massen mit. Sicher aber ist, daß die

zuerst von der französischenund normännischenRitterschaftunternommenen

Kreuzzügeeine Fortsetzungder mittelalterlichenRaub- und Plünderungzüge
aus der Zeit waren, wo Normannen und anderes Raubgesindelganz Europa
beunruhigten, reiche Städte überfielenund plünderten. Jetzt wollten sie

ihr Glück auch in den Schatzkammernorientalischer Sultane versuchen,
von denen. fromme Pilger so viel zu erzählen wußten. Uebrigens
hatte sich diese Ritterschaft in Frankreich und dem benachbarten Gebiet fo
vermehrt, daß für den Nachwuchs keine entsprechenden,,Stellungen«,d. h.
keine Fürstenthümer,Grafschaften, Herrschaften und Besitzungenmehr vor-

handen waren. So mußteein Streben nach Gebietserwerbungenentstehenund

darum mußtediese abenteuernde Ritterschaft,dem Drang des Selbsterhaltung-
triebes folgend, sichnach neuen Ländern umsehen, um sichda eine Existenz
zu gründen. Der Gedanke an das von ,,Ungläubigen«beherrschteKleinasien

lag nah. Und die Phrase von der ,,Befreiung des HeiligenGrabes« bot

den willkommenen Borwand, um bei dieser Unternehmung auch den Segen
der Kirchezu erlangen. Und die Kirche hatte gleichfallsihre geschäftlichen
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Absichten. Wo immer die Herren Ritter Land und Leute erwarben, da ging
die Kirche nie leer aus. Außerdemkonnte sie den Rittern, die Reise-

geld nach Palästina brauchten, ihre arg heruntergekommeneneuropäischen
Ländereien für einen Pappenstiel abkausen oder gegen baaren Vorschußin

Pfand nehmen. Meist verfielen dann diese Pfänder. Die Kirche ist eben

eine soziale Institution wie andere auch, eine soziale Gruppe, die sich,wie

jede andere, erhalten will. GenügsameIndividuen kann es geben, auch

einzelne Heilige, die Besitz und Vermögenverschmähenund auf irdische-
Güter verzichten.Aber sozialeGruppen sind nie so enthaltsam. Die Kirche
als Institution hat die Natur einer sozialen Gruppe und als solche ist-«
auch sie vom Selbstbehauptungtriebbeseelt. So lagen denn die Kreuzztige
im Interesse der verkrachtenRitterschaft und der vorwärts strebendenKirche.
Dieses der Kircheund dem Adel gemeinsameInteresse war die mächtigste
Triebfeder der ganzen Aktion. Die frommen Schlagwörterwaren auf die-

Massen berechnet,die man brauchte, da doch ohne Kanonenfutter kein Krieg
geführtwerden kann.

«

Die Historiker der Kreuzziigeaber stellen die ganze Aktion in panegy-s

rischer und heroistischerWeise als sein Werk religiöserVegeisterungdar. Das-

thaten auch die Dichter der Kreuzziigeund Das ist ja recht schön;dieseGe-

schichtenin Reimen, die man Poesie nennt, und diesePoesie in Prosa, die-

man Geschichtenennt, haben auchihre Existenzberechtigung,— nur sindsiekeine-

Wissenschaft. Eine wissenschaftlicheDarstellung der Kreuzzügehat uns die-

wirklichenTriebfedern dieser Aktionen zu entschleiern,nicht nur auf wirthschaft-
lichemGebiet, sondern vorwiegendauf sozialemGebiet, d. h. auf dem Gebiet-

der gegenseitigenVerhältnisseder in Betracht kommenden sozialen Gruppen.
Vielleicht wird nun gesagt werden, die Geschichtschreibungmüsseun--

erträglichlangweiligwerden, wenn sie immer und ewig das selbe Lied von

den sozialen Ursachen der Ereignisse, von dem Selbstbehauptungtriebder

Gruppen und dem »Rassenkampf«herunterleiere. Diese Einwendung wäre-
aber nicht stichhaltig. Denn erstens ist es ja nicht die Aufgabe der Wissen-

schaft, uns ein schönesWandelpanorama vorzuführen,sondern, uns die Er-

kenntniß der Wahrheit zu vermitteln, möge diese Wahrheit auch noch so-
monoton und langweilig sein. Auch andere Wissenschaftenoperiren nur mit

einigenGrundkräften,durchdie siealle Erscheinungenihres Gebietes erklären,

ohne dadurch ihren wissenschaftlichenCharakter einzubüßen,so z. V. die

Astronomie. Sie erklärt alle Erscheinungendes ganzen Planetensystemesdurchs

Schwereund Anziehung. Und es bildet gerade einen großenReiz und Vorng
dieserWissenschaft,daß siemit der Annahmefast nur zweierGrundkräftedie ganze-

Ftille und Mannichfaltigkeitder Erscheinungender Planetenwelt erklärt. So-

brauchtdenn auchbei der soziologischenAuffassungder Geschichteeine Minderung
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ihrer Wissenschaftlichkeitkeineswegsbefürchtetzu werden-;und eben so wenigeine

Abschwächungdes Interesses an der Geschichtfchreibung.Denn wenn auch eine

solche Auffassungder Geschichteimmer«und überall die selbe Triebfeder des

Vorgehens der Gruppen sieht, so sorgt doch schon die Verschiedenheitdieser
Gruppen nach Abstammung,wirthschaftlicherLage, politischer und sozialer
Stellung, Bildung, Sittlichkeit u. s. w. für eine solche-Mannichfaltigkeit
der durch die selbe TriebfederverursachtenAktionen, daß eine Monotonie

nicht zu befürchtenist.
Auf den ersten Blick könnte es freilich scheinen, daß diese sozialen

Gruppen, da sie überall in den selben Verhältnissenzu einander stehen,als

herrschende,beherrschteoder Mittelklassen,überall in gleicherWeise handeln
und vorgehen,daß man also die ganze Weltgeschichtenach soziologischerAuf-
fassung mit einem Schema erledigen könnte. Aber welcheindividuelle Ver-

schiedenheitder Gruppen wird schon allein durch Zeit und Ort erzeugt, in

denen der Gruppenkampfsichabspielt! Dazu kommen dann noch die ethno-
graphischen,nationalen und kulturellen Verschiedenheitenund endlich die Ein-

flüsseder geographischenund wirthschaftlichenUmwelt. Die individuell-psycho-
logischenBeweggründedes Handelns der »Heroen,«der Herrscher und

Staatsmänner, können gar nicht so mannichsachsein wie die das Vorgehen
der Gruppen bestimmendeVerschiedenheitdes geographischenund sozialen
Milieus. Für die Behandlung der Geschichtevom soziologischenStandpunkt
aus sprechen also zunächstalle wissenschaftlichenGründe: die Möglichkeit
der Erkenntnißder Wahrheit — und Das ist der letzteZweckaller Wissen-
schaft —, der Nachweis eines Naturprozesses— und Das ist der Gegenstand
jederWissenschaft—; endlichdie Möglichkeit,zur FormulirungobersterGesetze
aller sozialenEntwickelung,also zum höchstenZiel aller Wissenschaft,zu gelangen.
»Von Alledem kann bei der individuell-heroistischenBehandlungder Geschichtegar

nichtdie Rede sein. Denn nie und nimmer läßt sicheine historischeWahrheit auf
individuell-psychologischerGrundlage feststellen;auchkönnen Thaten und Hand-
lungen der Herrscher und Staatsmänner, so lange sie als Ausfluß ihres
freien Willens dargestelltwerden, uns nicht den Verlauf eines Naturprozesses
veranschaulichenz endlich kann die individuellheroistischeGeschichtschreibung
nie und nimmer zur Formulirung obersierGesetzehistorischerEntwickelungen
gelangen, die sie auch gar nichtanstrebt, weil doch solcheoberstenzwingenden
Gesetzemit den ,,freien«Willensakten ihrer Helden nicht vereinbar sind und

sweil sie fürchtenmüßte, durch Formulirung solcher Gesetze dem ,,Helden-
thum« und der ,,persönlichenGröße« der Männer Eintrag zu thun, um

deren Verherrlichung es den heroistischenund nationalen Historikern bei

ihrem Bemühendochvor Allem zu thun ist.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.
Z
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FranzösischeWirthschaftpolitik.
E eit Jahrzehnten mißbrauchendie französischenEisenbahngesellschaftendas

- Vertrauen und die Geduld des Publikums. Hohe Eisenbahntarife, nie-

drige Löhne der Angestellten, äußerst unbequeme und schlechtgehaltene Wagen,

mangelhafte Beleuchtung und Heizung, häufigeBerspätungen und überaus zahl-
reicheZusammenstößeund Entgleisungen haben schon mehrmals den Gedanken

an eine Berstaatlichung der Eisenbahnen nahe gelegt. Aber stets gelang es den

Gesellschaften,da ihre Aktionäre den einflußreichstenKreisen angehörenund da

sie gelegentlich auch vor direkter Bestechung nicht zurückscheuen,die öffentliche

Meinung wieder zu beruhigen.
»

«

Durch so leichteSiege steigertesichaber dieUngenirtheit der Eisencompagnien
mehr und mehr; und schließlichgerieth selbst der gutmüthigsteTheil des Publi-
kums in Harnisch. Die-Zeitung »Matin« eröffneteeine regelrechteFehde und ge-

langte, fekundirt von der erregten öffentlichenMeinung, in kurzer Zeit dahin, eine

solcheMenge von Mißbräuchenfestzustellen, daß die Dringlichkeitder Frage kaum

noch bestritten werden konnte. Mit welchemInteresse das Publikum die Polemik
des Blattes verfolgte, geht allein schon aus der Thatsache hervor, daß die Abon-

nentenzahl der Zeitung sichim Laufe der letzten Monate mehr als verdoppelt hat.
Dabei darf allerdings nicht übersehenwerden, daß das französischePubli-

kurn zwar leicht zu erwärmen ist, aber eben so schnellwieder erkaltet und sichwahr-
scheinlichschonlängst wieder beruhigt hätte, wenn der Ressortminister neutral ge-

blieben wäre. Zum Glück wird das Ministerium der öffentlichenArbeiten zur Zeit
aber von Pierre Baudin verwaltet, der zur radikal-so zialistischenPartei gehört,jung
— er zählt etwa sechsunddreißigJahre —, energischund kampflustig ist. Er er-

innerte die Eisenbahngesellschafteneindringlich an ihre Pflichten gegenüberPubli-
kum und Staat; und nach bewährterPraxis versprachen sie auch alle möglichen

Verbesserungen, um den Sturm zu beschwörenund, nachdem er sichgelegt haben
würde,wenig oder nichtszuthun. Freilich schätztensie — gleichfalls-nachbewährter
Praxis — die Nothwendigkeiteingehender Versuche vor, ehe zu irgend welchen
Neuerungen geschrittenwerden könnte. Dadurch hofftensie, Zeit zu gewinnen, und

inzwischenkonnte ein Ministerwechseleintreten.

Nun hat aber kürzlichder sozialistischeDeputirte Jean Bourrat, der für

Eisenbahnoerstaatlichung ist, einen äußerst interessanten Bericht fertiggestellt.
Aus diesem Bericht ist zu ersehen. daß die Konzessionen der vier großenEisen-

bahngesellschaften,deren Verstaatlichung zuerst in Frage käme,noch bis zu fol-

genden Zeitpunkten fortlaufen: der Gesellschaft der Ostbahn bis zum sechsund-
zwanzigsten November 1954, der Westlichen Bahnen und der Orleansbahn bis

zum einunddreißigstenDezember 1956 und der Südbahn bis zum einunddreißigsten

Dezember 1960. Bis dieseEisenbahnen an den Staat zurückfielen,würden also

selbst im günstigstenFall, Das heißt: wenn es den Gesellschaftennicht gelingen

sollte, ihre Konzessionen verlängert zu erhalten, noch fünfundfünfzigbis sechzig

Jahre verfließenund inzwischenwürde das Publikum wehrlos der weiteren Aus-

beutung preisgegeben sein. Denn der unaushörlicheMinisterwechsel, der einer der

übelstenAuswiichse des französischenParlamentarismusist, machtjedeDurchführung
ernster Reformen außerordentlichschwierig. Kaum hat sich ein Minister einge-
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arbeitet, kaum ist er mit den Mißständenbekannt geworden und so weit, Reformen
vorzuschlagen, so tritt an seine Stelle ein Anderer, der in der Regel der ent-

gegengesetzten Partei angehört und nichts Schleunigeres zu thun hat, als die-

Resormprojekte seines Vorgängers zu beseitigen.
Die französischenFinanzen haben unter dieser Kurzlebigkeit der Ministerien-

ganz besonders gelitten. Seit dem Jahre 1774 hat Frankreich nicht weniger als

hundertfünfunddreißigFinanzminifter gehabt; und im Laufe der letzten neunund-

zwanzig Jahre, seit der Begründung der dritten Republik, ist das Portefeuille des

Finanzministeriums fünfundvierzigmalvon Hand zu Hand gegangen. Wesentlich
dem Einfluß dieses stetigen Ministerwechsels ist denn auch die außerordentliche
Rückständigkeitdes französischenFinanzwesens und die hohe Verschuldungdes-

Staates zuzuschreiben. Nicht umsonst schrieb vor einigen Jahren der bekannte

französischeStatistiker und Finanzschriftsteller Alfred de Foville,Lheute Direktor

der französischenMünze: »Wenn ichVergleichezwischenFrankreichund England-
anstelle, so seheich in England Ministerien unter Zustimmung des ganzen Landes,
ja, selbst ihrer Gegner, an der Verbesserung des Staatsmechanismus arbeiten.

Man decentralisirt, man entlastet und man reduzirt dort den Hauptstock und die-

Zinsen der Staatsschuld. Wie ganz anders bei uns! Fünf Ministerien lösten ein-

ander im Laufe von achtzehn Monaten ab, jedes hatte ein anderes, neues Pro-
gramm; aber keins hat sein Programm zu verwirklichenvermocht. Unsere Steuern
erdrücken uns und doch ist keine Rede davon, sie zu verringern. Jm Gegentheilt
man vermehrt sie. Unser Budget übertrifft die Budgets aller anderen Staaten
und unsere Staatsschulden sind die größten, die irgend ein Land hat· Sie be-

laufen sich bereits auf dreißigMilliarden; nnd dabei fährt man fort, sie unter

verschiedenenVorwänden jährlich um eine halbe Milliarde zu erhöhen.«Diese
eigenthümlicheFinanzwirthschaft wird vielleichtam Besten durchdie seltsame That-
sache beleuchtet, daß überhauptNiemand den genauen Betrag der französischen
Schuld kennt. Allen Bemühungeneiner Reihe von Finanzministern gelang es-

nicht, über eine approximative Schätzunghinauszugelangen. Das hat der jetzige
Finanzminister Caillaux in einem — übrigens äußerstoptimistischen— Finanz-
expofö eben erst selbst zugestanden-

Jch komme aber auf die Eisenbahnen zurück. Bourrat hebt mit Recht her-
vor, daß der Rückkan bis zum ersten Januar 1900 erfolgen müßte,«wennman nicht
bei Berechnung der den GesellschaftengebührendenEntschädigungdie bedeutende-

Einnahmensteigerung des letzten Jahres mitzuberiickfichtigengenöthigtsein wolle.
Der jährlicheMehrbetrag, der den Gesellschaften dann zu zahlen wäre, macht
acht Millionen, mithin für die ganze Periode bis zum Erlöschender Konzessionen
vierhundertsechsundvierzigMillionen Francs aus und bedeutet nebst Zinsen und-

Zinseszinsen eine Belastung des Staates mit mindestens einer Milliarde. Da-

gegen würde der sofortige Rückkan auf Grund der von Bourrat nach den be-

stehenden Verträgen dargelegten Bedingungen, die den Aktionären bei Ueber-

nahme der Eisenbahnenverwaltung durch den Staat eine feste Dividende garans

tiren, dem Staat eine ergiebige Einnahmequelle erschließen,vorausgesetzt freilich,.
daßden Bedürfnissendes Handels und der Jnduftrie durchHerabsetzungderFracht-
und Personentarife genügendRechnung getragen würde.

Neben Baudin und Waldeck-Rousfeaulenkt jetzt Millerand, der sozialistische-
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Minister für Handel, Gewerbe, Post- und Telegraphenwesen, die allgemeine Auf-
merksamkeit auf sich. Er hat wichtige Verbesserungenin der Lage der unteren

Postbeamten durchgeführtund ihm ist es wesentlichzu danken, daß die Aus-

stellungarbeiten ohne größereStrikes zu Ende geführtwerden. Wichtig ist auch sein
an die Präfekten gerichtetesCirkular, das sich mit der Zusammensetzungder Kom-

missionen für die Fragen des Arbeiterschutzesbeschäftigt.Das Gesetz vom zweiten
November 1892, das die Arbeit von Kindern und weiblichen Personen in in-

dustriellen Unternehmungen regulirt, schreibtnämlichden Departementsräthendie

Bildung besonderer Kommissionen vor, die die Ausführung der Arbeiterschutz-
gesetzezu kontroliren und darüber dem Handelsminister zu berichten haben. Diese
Kommissionen ließenaber bisher — abgesehenvon wenigenrühmlichenAusnahmen
—- so gut wie nichts von sich hörenund die meisten haben sichseit ihrer Bildung
nicht einmal versammelt. Die Ursache dieser betrübenden Lauheit sah Millerand

darin, daß sie bisher fast ausschließlichaus höherenBeamten und großenFabri-
kanten gebildet waren. Sein Cirkular empfiehlt den Departementsräthen,neben

den Vertretern der Arbeitgeber eine gleicheZahl von Vertretern aus den Arbeiter-

organisationen zu berufen-
Einer entschiedenarbeiterfreundlichen Tendenz entspringt auch der Gesetz-

entwurf über die Gewährung von Korporationrechten an die Arbeiterorganisationen.
Er ist die verbesserte Auslage eines Projektcs Waldeck-Rousseaus vom elften Fe-
bruar 1882, das mit dem Sturz des Ministeriums Gambetta — Waldeck-Rousseau
war damals Minister des Innern — begraben wurde.

Uebrigens dürften sozialpolitischeMaßregeln im engeren Sinne allein in

Frankreich heute nicht mehr genügen· Will das Ministerium die Lage der ar-

beitenden Klassen in Frankreichernstlichverbessern,somuß es sichwohl oder übel zu

einer Sanirung der gesammten bisherigen Wirthschaft-und Finanzpolitik entschließen.

Paris-Zürich. Privatdozent Dr. Josef Goldstein.

W

Im Winter des Mißvergnügen5.

Muserzwischenden schwarzgelbenGrenzpfählenhausender Bruderstamm hat
«

es glücklicherreicht, daß überall die Bank- und Börsenwelt sichnach langer

Zeit einmal wieder mit ihm beschäftigt,— freilich in keiner für ihn schmeichelhaften
Weise. Soll doch selbst in den vornehmsten Präsidial- und Direktorialkabinetten
unserer Hochfinanz das Lebens- oder richtiger das Leidenszeichen, das der Ge-

neralrath der Oesterreichisch-UngarischenBank plötzlichvon sich gab, mit unge-

haltenen Kernflüchenbegrüßtworden sein. Die Bank hat den Muth gehabt, drei

Wochen vor Jahresschlußihren Diskontsatz um ein halbes Prozent herabzusetzen-
Das heißt so viel wie: Kurzsichtigkeitund Unverstand zum Programm erheben,
und das schlechtberathene Institut hat sichdamit-sein Urtheil selbst gesprochen.
Es wird fortan nicht mehr erwarten können,daß seinenMaßregeln irgend welche

Bedeutung beigelegt oder nach Gründen seines Handelns gefragt werde. Die

Regirungen von Cis- und Transleithanien hatten einen größerenBetrag in Kronen,

33



480 Die Zukunft

nicht größer, als er auch sonst zuweilen außerhalb der gewöhnlichenZahlung-
termine eingeht, auf die Bank gebrachtund sofort gerieth der Generalrath der Bank

—,nichtdie Direktion, die vielmehr jede Initiative entschieden von sichwies —

auf jenen verhängnißvollenEinfall, der lebhaft an die Thaten der weiland Schild-
bürger erinnert. Dabei herrschtgerade auf dem wiener Markt drückende Geldnoth,
die Valutaregulirung ist nochnicht zu Ende geführt und die Bevölkerungkann

auf die Dienste des Centralgeldinstitutes der Monarchie nicht verzichten, ohne den

schwerstenNachtheilen ausgesetzt zu sein. Wird das Vertrauen zur Bank, das

mit ihrer abnehmenden Bedeutung für den Weltmarkt ohnedies von Jahr zu

Jahr gesunkenist, einen solchenStoß nochüberdauern? Das ist mehr als fraglich-
Außerdem hat das Vorkommniß aber noch eine andere sehr ernste Seite: es he-

weist nämlich,daß sichOesterreich-Ungarn ganz außerhalbder Strömungen, die den

Weltmarkt beeinflussen, befindet. Zwar könnte die Thatsache, daß man von den

Schwierigkeiten der allgemeinen Finanz- und Kreditlage gänzlichverschontbleibt,
ja auch als Zeichen außergewöhnlicherSelbständigkeit und Gesundheit gelten;
aber für eine solcheAuslegung dürfte die Bankleitung selbst kaum mehr als das

wehmüthigeLächelnübrig haben, mit dem etwa der Schwindsüchtigedas Lob

seiner hektischgeröthetenWange erwidern wird.

Es steht leider mit derVolkswirthschaft in Oesterreich-Ungarn schlecht,
sehr schlecht. Nicht einmal in seiner Montanindustrie vermag es ein armsäliges

Feuerchen, das auf einige Augenblicke die Friereriden wärmen würde, zu ent-

fachen, und während in anderen Ländern den industriellen Verhältnissendurch
einen »embarras des riehesses« temporäre Gefahr droht, fehlt es in den habs-
burgischen Landen allgemein an Bedarf und Aufnahmefähigkeit. Obgleich die

Produktion nicht erheblichgesteigert worden ist, gehen Tausende von Tonnen an

Eisenfabrikatennach dem Ausland, weil sonst die Werke zu feiern genöthigt
wären. Wenn die prager Eisenindustrie ihr Fabrikat nach Wien verkauft,
steht sie sich schlechter,als wenn sie es von Hamburg aus über See versendet.

Jn einigen Tagen werden ihre Vertreter in Berlin sein, um die Lieferungen
für die zweite Hälfte des Jahres 1900 festzustellen. Für die erste Jahreshälfte
hat sie ihre Walzeisendrahtproduktionschon zum größerenTheil an den deutschen
Draht- und Drahtstifte-Berband abgesetzt. Auch mit den in einer Verkaufs-
gefellfchaft vereinigten oberschlesischenWalzwerken wird die prager Eisenindustric
voraussichtlichengere Fühlung nehmen; und daran wird den inländischenWerken

sehr viel gelegen sein, da ein direktes Hervortreten der österreichischenKonkurrenz
auf dem deutschenMarkt die künstlichgesteigerten Preise leicht ins Wanken bringen
könnte. Es passirt auch jetzt noch, daß — besonders bei großenBerdingungen
von Eisenbahnmaterial — die Eisenwerke von Händlern unterboten werden, die

sich zum Theil schon vor Jahren Lieferungquantitätenbillig gesicherthaben,’die
ein Walzwerk mittleren Umfanges überhauptnicht auf einmal abgeben kann, wenn

es nicht auf die Ausführung laufender Aufträge verzichten will. Gern würde

man diese Händler unterdrücken,aber sie sind ein zäher Stamm und sie haben
die Gunst der Verhältnissefür sich.Dienen sie durchAngebote billigeren Materiales

an die Eisenbahnen zweifellos einem allgemeinen Interesse, so würde ihr Gemein-

sinn sichnoch glänzenderbewähren,wenn sie auch den privaten Verbrauchern ent-

gegenkämen.Aber da lockt keine GewißheitregelmäßigwiederkehrendenBedarfes
wie bei den Eisenbahnen und so gehen die privaten Verbraucher leer aus«
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Der Macht des intelligenten Handels hat sichendlich — spät, aber doch—

auch das.westfälischeKokssyndikat beugen müssen.Jch wies schon vor Monaten

auf dieMachenschaften der Aufkäuferhin, die mit dem Syndikat arbeiten. Sie

haben die chronischgewordene Koksknappheit skrupellos in der Absichtbenutzt, die

Preise für die nochverfügbarenQuanten ganz übermäßigzu steigern. Die Noth
war eben fo groß, daß manches Werk die unverschämteftenPreise bewilligte,
um nur überhauptproduktionfähigzu bleiben. Am Schlimmsten ergeht es kleineren

Betrieben, die in früherer Zeit Bedenken trugen, die verhältnißmäßiglgeringen

Preisauffchläge,die ihnen zugemuthet wurden, zu bewilligen, weil sieauf einen Preis-
rückgangrechneten.Sie habensichverrechnet,denn Koks ist immer knapper und theurer
geworden, weil der Bedarf über alle Berechnunghinaus stieg. Um den Preistreibereien
eine gewisseGrenze zu ziehen, beabsichtigtnun das Kokssyndikat,den Verbrauchern
vorläufig — wenigstens im rheinisch-westfälischenBezirk — bei ferneren Verkäufen
einen direkten, von den ZwischenhändlernunabhängigenVerkehr zu gestatten. Leider
wird aber, soweit ichunterrichtet bin, den kleineren Betrieben, die es docham Nöthig-

sten haben, dieseHilfe versagt. Natürlich: an kleinen Geschäftenist nichtviel zu ver-

dienen uud darum fehlt es an Interesse für deren Existenz. Lohnender ist es,

sichum die Bedürfnisse der Großbetriebezu kümmern, und deshalb wird sich das

gute Herz der Syndikatherren lediglich Abnehmern erschließen,die einen regel-
mäßigenJahresbedarf von mindestens fünfhundertTonnen haben. Werden nun

die Lästerzungenverstummen, die das Syndikat in eine unlautere Verbindung
mit den Preistreibereien der Händler brachten? Das Syndikat will offenbar
für ehrbar gelten und wünscht, daß sein Opfer gnädiglichangesehen werde.

Schade nur, daß, wenn es ihm wirklichErnst war, das Syndikat nicht auf
den nächstliegendenGedanken verfiel, den ihm bekannten Händlern, die ihre
Macht in so schnöderWeise mißbrauchten,die Lieferung von Waare zu ver-

weigern. Damit wäre dem Uebel gesteuert und jede böse Nachrede abgewehrt
worden. Oder beabsichtigt das Syndikat, mit dem ersten Januar die verschärften

Wucherbestimmungendes BürgerlichenGesetzbuchesabzuwarten, um dann schonung-
los die Sünder, die seiner Reinheit ein Aergerniß sind, ans Messer zu liefern?

Ein Ende der Koksnoth ist noch nicht abzusehen; mit ihr geht die Kohlen-
noth Hand in Hand und in den meisten Ländern sieht es eben so betrüblichaus

wie in Deutschland. Jn Belgien wird die Regirung dem stürmischenVerlangen
der vereinigten Kohlen- und Hüttenwerkenach Frachtbegünftigungfür die auf
dem Seewege eingeführtenKohlen nicht länger Widerstand leisten können und

die rufsischeRegirung muß Zollermäßigungen für ausländischesMaterial zu-

gestehen. Die Eisenbahnen des Zarenreiches beziehen englische Kohlen zollfrei;
Fabriken und Dampfer werden unter erheblichenVerlusten zur Holz- oder Naphta-
feuerung übergehen,wenn die ausländischeKohlenichtbald billiger wird. Aber das

Syndikat im Donetzgebiet, dessenKohle von russischenMarinetechnikerndas Zeug-
niß: »Hauskohle,feucht,brennt selbst bei starkem Zuge schlecht«erhalten hat, giebt
viel auf seine Reputation — Das heißt: auf hohe Preise — und wird Alles daran-

setzen, eine allgemeine Begünstigung fremder Kohle durch Zollbefreiung zu

hintertreiben. Lynke u s.

Z
83««·
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Zwei Briefeks
1. suum euique.

MkNeuformation der Feldartillerie hat eine starke Vermehrung der etats-

mäßigenStellen und damit eine Aufbesserung des Avaneements der Offi-
ziere zur Folge gehabt. Das war für die Waffe selbst ein erfreuliches, in ge-

wisser Weise nothwendiges Ereigniß.
Wahre, aufrichtigeMitfreude ist nach Nietzscheäußerst selten anzutreffen;

und so blickte mancherKamerad der anderen Waffen — ichwill nicht sagen: neidi-

schenAuges, aber —- ohne Wohlwollen auf dieseVeränderung herab. Der Ein-

wand, daß die Meisten der Beförderten kein Patent erhielten, war nur ein schwacher
Trost; sie hatten die Stellung und das Gehalt auch ohne Patent. Beides ist
viel werth; und »totavaneiren«werden sichdoch nur Wenige.

)

Wer ungetrübten Auges einmal genauer zusieht, erkennt übrigens bald,
daß die Vortheile im Avanceinent der Feldartillerie wesentlich überschätztworden

sind. Wirklichen Vortheil haben eigssntlichnur die Oberlieutenants gehabt, die

Vatteriechefs geworden sind, und diejenigen Stabsoffiziere, die gerade zum Regi-
mentskommandeur ,,dran« waren. Für sie hatte die Neuformation die größteBe-

deutung, denn diesmal wurden auch solcheHerren mitbefördert, die sonst kaum

für solcheEhrenstellung erkürt worden wären. Hätte man die gewöhnlichübliche
Sichtung vorgenommen, so würde sichdas Avaneementsoerhältnißnoch mehr zu

llngunsten der Jnfanterie verschobenhaben. Schon ohnehin hatte das Zünglein
an der Wage im Militärkabinet ausgesprochene Neigung für Feldartillerie und die

ausgleichendeGerechtigkeitmußte deshalb auf Mittel sinnen, um das erwünschte
Gleichgewicht wiederherzustellen. Das geeignetste Aequivalent wäre zweifellos
die Aufstellung einiger neuen Jnsanterieformationen gewesen. Da sichDas zur

Zeit wohl aber nicht ermöglichenließ und es dochnicht angängig erschien,Jn-
fanteriegeneräle zu Vrigadekommandeuren der Feldartillerie zu machen, so blieb

eigentlich nur ein Mittel: der Tod! Ein Wink: nnd der Würgeengelwendet sich
verständnißvollseinen Opfern zu; dabei bevorzugt er gern die Unglücklichen,die sich
eben an jenem Plätzchenaufhalten, das der Volksmund »Majorsecke«nennt.

Reuter behält Recht mit dem Uhl und der Nachtigall: wurden bei der

Feldartillerie — ohne Verdienst — einzelne vom Glück begnadeteStabsoffiziere
Regimentskommandenre, so mußten bei der Jnfauterie im Interesse des Avances

»k)Unter den Briefen, die der Herausgeber der »Zukunft« während der

vorigen Woche erhielt, sind zwei, deren Inhalt nach dem Wunsch der Schreiber
der Oeffentlichkeit mitgetheilt werden soll und deren Form eine Umredigirung nicht
nöthigerscheinen läßt. Den ersten hat ein aktiver preußischerOfsizier, den zweiten
ein seit Jahren im britischen Kaplande lebender Deutscher geschrieben. Beide

Herren sind sachkundigui d sprechenüber Dinge, die sie lange betrachtet und ernst-
lich erwogen haben. Es wäre gut und nützlich,wenn ihr Beispiel rege Nach-
ahmung fände und so auch die Freunde und Leser mehr und mehr zu Mitarbeitern
der »Zukunft« würden. Jrgend ein kleines Gebiet kennt ja beinahe Jeder genau;
und auch von niedriger Warte aus läßt sichmancheheilsameWahrheit verkünden.

.
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mcnts einige Majors und Kapitäne ,,abgehalftert«werden, die unter normalen

Verhältnissennoch eine Zeit lang in ihren Stellungen verbleiben konnten-

Ob solcheMaßnahmen aus rein äußerlichen,praktischenRücksichtennoth-
wendig oder empfehlenswerth sind, wage ich nicht zu entscheiden. Es giebt er-

fahrene, hochstehendeund trotzdem wohlwollende Offiziere, die darin ein unab-

weisbares Gebot der Nothwendigkeit sehen. Immerhin sollte man aber bedenken,

daß derartige Offiziere ihrem Vaterland ein Vierteljahrhundert in einer — für

sie selbst — völlig unproduktiven Weise gedient haben, denn außer ihrer Pension
konnten sie nicht nur nichts für später erwerben, sondern sie setzten — auch bei

kleiner Zulage —· im Umschwung der Jahre ein Vermögen zu. Häufig sind sie

durch die Strapazen des Dienstes körperlichoder in ihren Nerven verbraucht
mindestens aber sind durchdie Angewöhnungder OffizieranschauungenAnsprüche,
und Anforderungen eigener Art in ihnen großgezogenworden, die bei vorge-

schrittenem Lebensalter keine Erleichterung im Daseinskampf bedeuten.

Bei den Auffassungen, die auch heute noch, trotz unserem nivellirenden

Zeitalter, im Offiziereorps fortleben, fügen sich die Meisten schweigendin das

unabänderlicheGeschick.Was wollen sie auch machen? Bei Widersprüchenkönnten

sie höchstensjener merkwürdigenAnrechte auf Cioilstellen verlustig gehen, die so

,gern als Kommentar für die vielumstrittene Prärogative der Nichtwählenden

angeführtwerden. Hin und wieder dringt wohl auch mal ein »Kraft«·Schrei
der Empörung in die Oeffentlichkeitzaber dann sind es meistens leidenschaftliche,
unlogischeNaturen, die vielleicht ein Opfer ganz besonders ungünstigerKonstel-
lationen geworden sind. Die Wogen ihres Unmuthes gehen so hoch, daß sie in

Uebertreibungen oder Unwahrheitenverfallen, sichselbst richtenund der Sacheschaden.
Wo aber —- frage ich — liegt bei ruhiger, sachgemäßerErwägung die

Nothwendigkeit, solchen Offizieren, die sich absolut nichts haben zu Schulden
kommen lassen, nur deshalb, weil sie nicht Alle Feldmarschall werden können,

ohne jedes Wohlwollen gegenüberzutreten? Wer die Verhältnissekennt, giebt zu,

daß es jedem Durchschnittsofsizier bei normalen Zuständen möglichsein müsse,

sich die Majorspension zu verdienen, die als unterste Grenze Dessen gilt, was

ein verheiratheter Offizier zum Lebensunterhalt braucht. Warum beseitigt man

da mit Vorliebe alte Kapitäne,die dicht vor dem Stabsoffizier stehen, läßt sie —

ein Gnadenbeweis! — währendihrer Bezirksoffizierzeit avanciren und giebt ihnen
dann beim Ausscheiden nicht die Majors-, sondern die HauptmannspensionP

Fast sieht es aus, als wolle man jenes ehrerbietige Gehorchen, jene
Fügsamkeit,jenes ritterliche Schweigen, das im Offiziercorps großgezogenwird,
als Mittel und Waffe zum eigenen Verderben benutzen.

Wehe, wenn mit dein neuen Jahrhundert die Erkenntniß aufdämmern

könnte,das Schweigen der schlechterals ein Industriearbeiter versorgten Offiziere
sei nicht ein Zeichen ehrenhafter Gesinnung, sondern hilfloser Einfalt, —- dreimal

Wehe, wenn die geheiligten Fundamente altpreußischerTraditionen im Offizier-
corps wankend werden könnten, wenn durch michelhaftes Hineintragen miquels
hafter Sparsamkeitideen der Staat gerade da Schaden nähme, wo ein Wieder-

gutmachen schwer, wenn nicht unmöglichsein würde!
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Il. Aus Südafrika.

Zur Vermeidung unliebsamerMißverständnissemöchteich Ihnen, sehr ge-

ehrter Herr Harden, gleichbemerken, daß ichnicht die Ambition habe, zur Gefolg-
schaftder sichkühn,,in11uential Germans« nennenden KapitalistencliqueIohannes-
burgs gerechnet zu werden, die durch Herrn Dr. Gehles Vermittelung seit zwei
Jahren ihre Weisheit über die Transvaalkrisis in der KölnischenZeitung ablagert
und dafür von der Iingopresse über alle Kirchthürmeweg gepriesen wird. Ich
habe meine Ansichten über die weltgeschichtlichenFragen, die in Südafrika jetzt
ihrer Beantwortung harren, nicht, wie der Korrespondent der Kölnerin, in zwei
langen Jahren in den Offiees und Clubs der Goldstadt gesammelt, sondern in

vieljährigem intimen Verkehr mit der holländischenund englischenBevölkerung
in allen Theilen Südafrikas erworben.

Mehr als durch diesEreignisse auf beiden Hauptkriegsschauplätzenbei

Kimberley und Ladysmith ist das lebhafte Interesse der britischen Bevölkerung
in der Kaplolonie durch die Reise des Deutschen Kaisers nach England in An-

spruch genommen worden. Wenn man, wie ich, 1896 in nächsterNähe des

Hexenkessels,wo der Plan zum Jameson raici gebraut wurde, Ohrenzeuge der

gaminmäßigen ,,nationalen« Entrüftung der Briten in Südafrika über das

Kaisertelegramm an den Präsidenten Krüger war und heute ,,Seine Majcstät,
unseren verehrten Gast« in jeder dritten Zeile der Leitartikel kapstädterBlätter

paradiren sieht, so fragt man fich, ob man als ein Stück »Volk« sich nicht
devot vor den »weitsichtigen«Plänen der deutschenKabinetspolitik beugen und

in vertrauensseligem Unterthanenverstand abwarten soll. ,,Weitsichtig«soll es ja
nämlich sein, wenn man sich sagt, es sei besser, lieber freiwillig auf die Vertretung
deutscherInteressen im Transvaal zu verzichtenals sichzu solchemVerzicht erst
durch England zwingen zu lassen;. und noch »weitsichtiger«,wenn man sichdurch
das Geschenkeines neuen Hosenknopfes bestimmen läßt, den Buren, denen ja
doch nun einmal nicht zu helfen sei, diejenige sympathischeHilfeleistung zu ver-

sagen, auf die ihnen 1896 von Deutschland aus ein nicht zu bestreitendes mora-

lisches Recht eingeräumt wurde.

Ist man etwa gar im berliner Auswärtigen Amt so ungeheuer »weit-
sichtig,«daß man der von Großbritannien unternommenen Etablirung des süd-

afrikanischenIrland als tertjus gaudons durch eine raffinirte Neutralität Vor-

schub leisten will? Wunderschön. .. Nur sind wir leider in den letzten neun

Jahren durch Sansibar, Samoa und andere Geschäftchenmit dem Vetter so
wenig an eine der historischenVerschlagenheit in Downing Street ebenbürtige

Schlauheit der Wilhelmstraßegewöhnt,daß wir im Mittelpunkt dieses modern-

sten diplomatischen Feuerwerkes immer nur die winzige Kiaotschauerei und ihre
Zukunftgloriole auftauchen und die Interessen des deutschenVolkes in Südafrika
von ihr verdunkelt werden sehen.

Wir Deutschen hier — nota bene: so weit wir nicht zu den intluentials

mit der Devise ubi bene ibi patrja gehören — sind der Ansicht, daß es für
das Deutsche Reich denn doch noch einige andere Interessen zu wahren giebt als

dasLWohlund Weh der Spekulantcn und Shares holders in Iohannesburg.
Mit der Vernichtung der:politischeIILSelbständigkeitder beiden Burenrepubliken
versetzt England der kapholländischenSprache-und Art den Todesstoß,wird es
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die Sprache Albions zur einzig offiziellen erheben und damit auch dem stark
vertretenen mittelstandlichen deutschen Bolksthum die wichtige Stütze der An-

lehnung an das bisher vorherrschendeElement eines verwandten Jdiomes nehmen«
Das Deutschthum wird in kurzer Zeit in Südafrika verengländertsein. Mit

der bereits angedrohten Beschränkungder Stimmfreiheit ,,unloyaler«Einwohner
und der Verleihung eines vervielfachten Stimmrechtes an die »gebildetenund

besitzendenKlassen« soll dem Afrikanderthum die Wurzel abgegraben, sollen die

Buren Transvaals womöglichwiederum zum Trekken, zum Abzug aus dem

ihnen verhaßtenBereich britischer Herrschaft, gezwungen werden, um für das

nach dem Kriege sicher erwartete Hineinströmenzahlreicher Briten, Ausstralier
und Kanadier Raum zu schaffen. Hat man bisher die Uitlanders Johannes-
burgs, von denen mehr als die Hälfte aus arbeitscheuenrussischenJuden besteht,
»Heloten«genannt, so werden im neuen Gelobten Lande der Freiheit und des

gleichen Rechtes fiir alle Weißen die zurückbleibendenBuren und Deutschen die

Heloten sein. Denn die Buren werden in diesem Kriege zu Bettlern; und die

Deutschensind, trotz allen englischenFreiheitphrasen, nochniemals vom Britenthum
in seinem Größenwahn als gteichberechtigtanerkannt worden, obgleich sie es- sind,
die dem Lande die blühendstenAckerbaukolonien schufen.

Wir werden hier täglichbelehrt, daß Großbritannien nicht um das Gold

’Johannesburgs Krieg führe. Allerdings nicht, denn die dortigen Mineu sind

Privatbesitz. Aber es liegen noch ungeheure Schätze im Transvaal, die erst zu

heben sind, und es ist sehr wahrscheinlich,daß auch in unseren deutschenKolo-

nien Edelmineralien schlummern, nach denen das uns umklammernde Greater

Britain Afrikas einst eben so gierig die Hände ausstrecken wird wie heute nach
Transvaal Bureaukratismus und Militarismus, die ja nochreichlichin Deutsch-
Südwestå und Ostafrika wuchern, werden dann dem das Monopol zur Eman-

zipirung der Menschheit besitzendenJohn Bull eine von uns selbst jetzt sanktio-
nirte Handhabe für sein Vorgehen liefern-

Das ist vorläufig freilichnochZukunftmusik und nachden bisherigen Erfolgen
der Buren ist es keineswegs gewiß, daß England den Krieg siegreichbeendet.

Schon ist die kapkolonialeJingopresse, die sichvor ein paar Wochen noch in der

Kriegshetzenicht genug thun konnte, um die Zukunft des Landes besorgt geworden:
»Der kommerzielle Ruin ist für die Kapkolonie unausbleiblich, wenn der Krieg
bis Ostern dauern sollte«, seufzt man jetzt schon im grahamstowner Journal.
Nun, so lange dauert er aller Boraussicht nach gewiß. Nachdem den Buren die

Einschließungvon Ladysmith und Kimberley und die Jnvasion der kapkolonialen
Norddistrikte an der Orangefreistaats und Basutolandgrenze gelungen ist, wird

es von den Erfolgen der nächstenWochen abhängen,ob den Tausenden von Ueber-

läufern zu den Transvaalern aus jenen Distrikten weitere Tausende folgen werden.

Der Bürgerkrieg ist das Gespenst der nächstenMonate hier. Die ganze Kap-
kolotie ist in Gährung. Und doch ist diese Gefahr nicht die schlimmste. Mit

weit größererBesorgnisz sehen wir hier jetzt auf die Haltung der Eingeboreneu,
von denen mehr als eine halbe Million Krieger allein südlichvom Sambesi die

Entwickelung der Dinge verfolgt; vierzigtausend wohlbewasfneteBasutos warten

nur auf die Gelegenheit, zuerst loszubrechen und dann die anderen Stämme,

namentlich die auf Revanche für Rhodes’ Menschenschlächtereibrennenden Mata-
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beles, mitfortzureißen. Kurz: es ist nicht ausgeschlossen,daß die Massenerhebung
der Schwarzen, die alle Kenner Afrikas für unausbleiblich halten, bald erfolgen
und plötzlichalle einander jetzt bekämpfendenWeißen in ein Lager zusammen-
führen kann. Daß diese größtealler Gefahren Südafrikas an den deutschenKo-

lonien nicht vorübergehenwürde, ist einleuchtend. Haben wir etwa eine auch
nur annäherndgenügendeHeeresmacht dort, um ihr zu begegnen? England hat
hier unten mit dem Feuer gespielt und eine Lage geschaffen,die auf alle Fälle
für Jahrzehnte hinaus den wirthschaftlichenWohlstand des Landes ruinirt hat«Die

Eingeborenenfrage, die wichtigstealler politischenund wirthschaftlichenFragen Süd-

afrikas, ist ihrer friedlichen Erledigung ferner als je; und das England, das die

Afrikander in den bisherigen hundert Jahren seiner Herrschaft am Kap nicht zu

gewinnen verstand, schafft sich durch diesen frivol heraufbeschworenen Krieg eine

Opposition, die es in weiteren hundert Jahren nicht ,,klein kriegen«wird, eine

Opposition gerade derjenigen weißen Bevölkerungelemente,die sich von je her
als die befähigtstenzur Niederhaltung der Schwarzen erwiesen haben.

Die Opposition des Afrikanderbonds war bis zum Jameson raid für
die britischeSuprematie nicht bedrohlich. Der Bond verfolgte bis dahin rein

wirthschaftlicheInteressen und drohte an der Theilnahmelosigkeit der weit aus-

einander wohnenden und naturgemäßmehr auf Selbst- als auf Genossenschaft-
hilfe angewiesenen Farmermitglieder einzuschlafen. Erst als die Bergewaltigungs
pläne des Herrn Rhodes von Chamberlain adoptirt wurden, wandelte sich der

wirthschaftlicheBond in eine politische Partei mit scharf ausgeprägter natio-

naler Tendenz um. Die in ihrer brutalen Erwerbs- und Eroberungsgier blinde

imperialistische Politik Großbritanniens hat die Parole des Hasses: ,,Afrika
fiir die Afrikander« selbst provozirt; und die Ironie der Weltgeschichtemacht den

von der Bondspartei auf den Schild gehobenen, ihre extremsten Ziele nicht theilen-
den, aber als Jingogegner noch vor einigen Wochen von der gesammten Jingos
presse des Hochverrathes beschuldigtenund an den Galgen verwünschtenPremiers
minister Schreiner heute zum Retter Großbritanniens in Südafrika und als

Großsnacht. Seiner Autorität und der ehrenhaften Konsequenz, mit der er die

Neutralität der Kapkolonie in diesem Kriege als sein Programm verkündete,ist
es allein zu danken, daß wir noch nicht den Bürgerkrieghaben.

Wie lange uns dieser Zustand erhalten bleibt? Wenn die Erhebung der

Kapafrikander gegen England größereDimensionen annimmt und der britischen
Armee Zehntausende entzogen werden müssen,um solcheAufstände niederzuhalten,
und wenn man auf Volontäre und-Bügerwehrenals Ersatz rechnet, dann scheint
mir der Bürgerkrieg unvermeidlich. Jedenfalls wird der Union Jack nicht, wie

General Buller weissagte, zu Weihnachten über Pretoria wehen. Die Stadt ist
stark befestigt,bei Kimberlcy bedrohen den Feind Dynamitminen und die Engländer
haben mit den Sommerseuchen zu rechnen, die ihrer Mannschaft und dem unent-

behrlichenZugvieh ernsten Schaden zufügen werden. Durch die Verkündung,das

Heil Südafrikas liege allein im Industrialismus, hat man eine agrarischeFarmer-
opposition geschaffenund ich glaube, daß die Geburtstunde der von holländischen
Ackerbauern beherrschten,,Vereinigten Staaten von Südafrika« näher ist, als die

Großkapitalistenund GoldsharesbesitzerEuropas sichs einstweilen träumen lassen-

herausgeben M. Hat-den in Berlin. — Verantwortlicher Redakteur-: Ja Vertr. De. Vl. Berthold in
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